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Leben  und  Werk  Ludwig  Anzengrubers 

Entgegen  seiner  eigenen  Behauptung  ist  Ludwig  Anzen- 
gruber  bäuerlicher  Abstammung.  Sein  Vater  Johann  Anzen- 
gruber,  der  Sohn  eines  oberösterreichischen  Bauern,  wollte 
Jurist  werden,  hatte  aber,  vermutlich  infolge  mangelnder  Geld- 
mittel, seine  Studien  nicht  vollendet  und  eine  kleine  Stel- 
lung im  Staatsdienst  angenommen.  Er  hat  mehrere  Dramen 
geschrieben,  denen  aber  der  Erfolg  versagt  blieb.  Als  er  am 
8  November  1844  dreiunddreißigjährig  starb,  hinterließ  er 
eine  Frau  und  einen  noch  nicht  fünfjährigen  Sohn,  den  nach- 
maligen Dichter  Ludwig  Anzengruber,  der  am  29  November 
1839  in  Wien  geboren  worden  war. 

Die  Pension,  die  seine  Mutter  bezog,  reichte  wohl  nicht 
hin  und  nicht  her,  aber  seine  Großmutter  mütterlicherseits 
war  die  nicht  ganz  unvermögende  Witwe  nach  einem  Apo- 
thekenprovisor, so  daß  die  erste  Jugend  Anzengrubers  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  nicht  in  ganz  armen  Verhältnissen 
dahinging.  So  erscheint  es  eigentlich  unverständlich,  daß  die 
beiden  Frauen  den  begabten  Jungen  nicht  ins  Gymnasium 
schickten.  Anstatt  ihm  auf  diese  Weise  eine  seiner  Begabung 
entsprechende  Schulbildung  angedeihen  zu  lassen,  mußte  er 
den  gewöhnlichen  Schulgang  einschlagen.  Nach  Vollendung 
der  dritten  Klasse  verließ  er  die  Unterrealschule  im  Jahre 
1854,  versuchte,  ohne  jeglichen  Unterricht,  zu  malen  und  zu 
radieren,  verbummelte  so  zwei  Jahre,  trat  dann  als  Lehrling 
in  eine  Buchhandlung  ein,  schied  aber  auch  hier  im  Jahre 
1858,  also  vor  absolvierter  Lehrzeit,  bereits  aus  und  begann 
zu  Schriftstellern.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  hatte  er  keine 
anderen  Vorbilder  als  Shakespeare,  Schiller,  einige  Stücke 
Grillparzers  und  die  Arbeiten  seines  Vaters.  Von  Volksschrift- 
stellern kannte  er  nur  den  einen  Dichter  Friedrich  Kaiser 
und  von  diesem  nur  einige  Werke.  Die  Sachen,  die  er  in  der 


damaligen  Zeit  schrieb,  haben  wohl  alle  das  gleiche  Schick- 
sal gehabt.  Nachdem  er  sie  seiner  Mutter  und  seinem  Freund 
Lipka  —  seinem  nachmaligen  Schwager  —  vorgelesen  hatte, 
verbrannte  er  sie.  Im  Jahre  1859  war  er  an  einem  schweren 
Typhus  erkrankt  und  verbrachte  mehrere  Wochen  im  Wiener 
Krankenhaus.  In  dem  Kampf  zwischen  Leben  und  Tod,  den 
er  dort  durchgemacht  hat,  dürfte  er  an  sich  die  „extraige 
Offenbarung  '  erlebt  haben,  von  der  später  sein  Steinklopfer- 
hans so  viel  zu  sagen  weiß.  Jedenfalls  gewann  er  damals  die 
Gewißheit  einer  inneren  Berufung.  Aus  dem  Gefühl  heraus, 
diese  Berufung  habe  das  Theater  für  ihn  als  Wirkungsfeld 
ausersehen,  hielt  er  sich  zum  Schauspieler  für  prädestiniert.  Er 
nahm  dramatischen  Unterricht,  zuerst  bei  Karl  Treumann  und 
dann  bei  Groll  im  Meidlinger  Theater.  Treumann  erkannte 
sofort  das  Fehlen  einer  darstellerischen  Begabung  und  machte 
ihm  gegenüber  daraus  kein  Geheimnis.  Anzengruber  glaubte 
ihm  nicht,  setzte  das  Studium  fort  und  holte  sich  in  einer 
traurigen  Bühnenlaufbahn,  die  ihn  über  die  kleinsten  und  un- 
bedeutendsten Bühnen,  unter  denen  Wiener  Neustadt  das 
bedeutendste  Engagement  war,  führte,  den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Treumann'schen  Erkenntnis.  Die  Jahre,  die 
Anzengruber  als  Schauspieler  am  Theater  verbrachte,  müssen 
ein  wahres  Martyrium  gewesen  sein.  Seine  Mutter  begleitete 
ihn  in  alle  seine  Engagements,  war  ihm  dort  treueste  Gefähr- 
tin und  er  liebte  sie  dafür  auch  über  alles.  Es  war  ein  wunder- 
volles Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Sohn. 

Diese  Jahre,  so  schlimm  sie  auch  gewesen  sein  mochten, 
waren  in  Anzengrubers  Leben  für  seine  fernere  Entwicklung 
nicht  nutzlos.  Erstens  hat  er  in  der  Zeit  das  Theater  als 
solches  durch  seine  persönliche  Mitarbeit  kennen  gelernt  und 
dabei  außerdem  noch  gerade  die  Sorte  von  Theatern,  die 
später  einmal  vielleicht  der  Hauptträger  des  Volksstückgedan- 
kens werden  wird,  wie  sie  es,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
bereits  einmal  gewesen  ist.  Zweitens  hat  er  bei  diesem  sozia- 
len und  künstlerischen  Abstieg  genügend  Gelegenheit  gehabt, 
die  demoralisierende  Kraft  der  Not  zu  sehen  und  kfinnen  zu 
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lernen,  was  ihm  später  bei  der  Gestaltung  seiner  Meister- 
werke besonders  zugute  kam.  Drittens  hat  er  in  dieser  Zeit 
auch  mancherlei  geschrieben.  Er  hat  auch  verschiedene  Stücke 
an  Theatern  zur  Aufführung  eingereicht,  die  entweder  in  den 
Direktionskanzleien  liegen  geblieben  oder  angelesen  zurück- 
gesandt worden  waren.  1864,  als  Anzengruber  in  Brück  a.  M. 
engagiert  war,  wurden  auch  einige  Sachen  von  ihm  —  meist 
ohne  Erfolg  —  zur  Auffühnmg  gebracht.  Er  hatte  eine  Zeit 
der  bittersten  Not  durchzumachen. 

Wie  ein  Witz  der  Theatergeschichte  muß  es  anmuten, 
wenn  der  Mann,  dessen  Theater-  und  sonstige  literarische 
Produktion  zum  guten  Teil  von  der  Polizeizensur  zunichte 
gemacht  worden  war,  aus  der  größten  Not  gerade  bei  der 
Polizeidirektion  Zuflucht  fand,  die  ihm  in  Gestalt  einer  siche- 
ren Position  ermöglichte,  in  Ruhe  Kräfte  zu  sammeln  —  für 
das  Werk,  das  ihn  berühmt  machen  sollte.  Durch  Vermittlung 
eines  Verwandten  erhielt  er  im  Mai  1869  eine  Polizeiprak- 
tikantenstelle. —  Auf  Anregung  seiner  Mutter  führte  er  einen 
Entwurf,  mit  dem  er  sich  schon  längere  Zeit  getragen  hatte, 
aus,  und  am  5.  November  1870  fand  am  Theater  an  der  Wien 
unter  der  Direktion  Maximilian  Steiner  die  Uraufführung 
des  „Pfarrer  von  Kirchfeld"  statt,  die  ein  glänzender  Erfolg 
war.  Von  da  ab  ging  es  aufwärts.  Dem  „Pfarrer  von  Kirch- 
feld" folgte  1871  „Der  Meineidbauer",  den  man  als  sein 
Hauptwerk  bezeichnet.  Im  Jahre  1871  wurde  ihm  von  Direk- 
tor Steiner  als  Theaterdichter  ein  festes  Jahresgehalt  von  1200 
Gulden  ausgesetzt,  wogegen  er  die  Verpflichtung  übernahm, 
dem  Theater  ein  bis  zwei  Stücke  jährlich  zu  liefern.  Dies  ver- 
setzte ihn  in  die  Lage,  seine  Stelle  bei  der  Polizei  aufzugeben. 

Nun  folgen  in  ziemlich  rascher  Folge  —  er  arbeitete  oft 
an  mehreren  Themen  nebeneinander  —  die  Bauernkomödie 
..Die  Kreuzelschreiber"  (1872),  „Der  G'wissenswurm"  und 
„Hand  und  Herz"  (1874),  , .Doppelselbstmord"  (1876),  im  sel- 
ben Jahre  der  Roman  „Schandfleck",  „Der  ledige  Hof"  und 
„Das  vierte  Gebot"  (1877),  „Die  Trutzige",  „'s  Jungferngift" 
(mit    Rollen    für    das    Komikerkleeblatt    Knaack,    Blasel    und 
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Matras),  „Alte  Wiener"  (1878).  Das  Jahr  1879  bringt  sein 
Schauspiel  „Ein  Faustschlag"  —  es  ist  eines  der  ersten  Stücke, 
die  in  Oesterreich  den  Kampf  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  behandeln  —  und  ,.Aus  'm  gewohnten   Gleis". 

Seine  Mutter  hat  die  beginnende  Kette  steigender  Erfolge 
noch  fünf  Jahre  lang  miterlebt.  Sie  starb  1875,  zwei  Jahre 
nachdem  Anzengruber  die  Schwester  seines  Jugendfreundes 
Lipka  geheiratet  hatte.  Die  Ehe  war  denkbar  unglücklich. 
Die  Frau  hatte  den  ungeliebten  Mann  unter  Zwang  ihrer 
Mutter  widerwillig  geheiratet,  hatte  keinerlei  geistige  Ambi- 
tionen, war  ein  flaches  Geschöpf,  und  nicht  einmal  die  Mut- 
terschaft war  imstande,  sie  zu  ändern  bzw.  nur  zu  beschäfti- 
gen. Nachdem  sie  fast  das  ganze  Vermögen  Anzengrubers  — 
er  hatte  es  inzwischen  zu  bürgerlichem  Wohlstand  gebracht, 
besaß  in  Wien  ein  Haus  —  durchgebracht  hatte,  ging  die  Ehe 
nach  sechzehnjähriger  Dauer  in  die  Brüche. 

Mit  den  Jahren  1879/80  beginnt  es  in  Wien  um  Anzengru- 
ber plötzlich  stiller  zu  werden.  Die  Operette  breitet  sich  im- 
mer stärker  aus.  Literarisch  orientierte  Kreise,  Presse  usw. 
erkennen  wohl  seine  Qualitäten  an,  und  Stücke,  die  gespielt 
werden,  erzielen  auch  Achtungserfolge.  Es  geschieht  auch 
manches  um  ihn  herum.  Aber  es  beginnt  das  Interesse  zu  er- 
lahmen. Das  Volk  besucht  die  Stücke  zu  wenig  oder  über- 
haupt nicht.  In  Wien  war  man  niemals  allzu  lange  für  das, 
was  nicht  ,,von  weit  her"  war.  Und  so  erfuhr  oft  das  beste 
Einheimische  harte  Zurücksetzung.  —  Anzengruber  ist  nahe 
daran,  zu  resignieren,  glaubt,  er  wäre  nur  eine  Modeerschei- 
nung gewesen  und  denkt  ernstlich  daran,  die  Arbeit  für  die 
Bühne  einzustellen.  Er  wendet  sich  mehr  der  Erzählung  zu. 
1884  bringt  er  seinen  Roman  „Der  Sternsteinhof"  heraus.  Da 
kam  der  Erfolg  von  außen.  In  Berlin  spielte  das  Deutsche 
Theater  den  „G'wissenswurm"  1887  und  den  ,, Pfarrer  von 
Kirchfeld"  1888,  im  selben  Jahre  das  Lessingtheater  „Heim- 
g'funden"  und  im  Jahre  1889  den  „Meineidbauer".  Die  „Freie 
Bühne"  hatte  für  das  Jahr  1890  eine  Aufführung  des  „Vierten 
Gebotes"    vorgesehen.    Nun  wurde  es  auch  in  Wien  wieder 
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lebendiger  um  Anzengruber.  Er  wird  ab  1888  an  das  Deutsche 
Volkstheater  als  Hausdichter  verpflichtet,  und  es  entstehen 
in  den  Jahren  1887  „Stahl  und  Stein",  1889  ,, Fleck  auf  der 
Ehr'".  Die  Uraufführung  dieses  Schauspiels  erfolgte  am 
14.  September  1889  am  Deutschen  Volkstheater.  Im  Oktober 
wurde  es  mit  schönem  und  gutem  Erfolg  in  München  gespielt, 
mit  weniger  Erfolg  in  den  folgenden  Monaten  in  Erfurt,  Wei- 
mar, Kassel  und  Leipzig.  Die  Nachricht  hierüber  traf  Anzen- 
gruber bereits  schwer  krank  an:  die  Berliner  Aufführung  hat 
er  nicht  mehr  erlebt.  Er  starb  am  10.  Dezember  1889  an  den 
Folgen  einer  sich   rasch  ausbreitenden  ZcUgewebsentzündung. 

Will  man  das  Lebenswerk  Anzengrubers  richtig  einschät- 
zen, muß  man  sich  vor  allem  darüber  klar  werden,  was  er  für 
eine  theatergescbichtliche  Rolle  gespielt  hat.  Zu  dem  Zwecke 
ist  es  erforderlich,  etwas  weiter  zurückzugreifen,  um  ein  kla- 
res Bild  über  den  Weg  zu  gewinnen,  den  das  Theater  —  und 
innerhalb  dieses  das  Volkstheater  —  im  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert eingeschlagen  hatte. 

Mit  dem  Auftauchen  von  Stranitzky  in  Wien,  in  seinem 
Wirken  daselbst,  sowie  dem  seiner  Nachfolger  Prehauser  und 
Kurz-Bernardon  als  Hanswurste  im  Sinne  der  alten  Volks- 
komödie bei  den  Stegreifspielen  am  Kärntnertor-Theater  zur 
Zeit  Maria  Theresias,  drängte  sich  das  auf  dem  Lande  in  sei- 
ner Existenz  bedrohte  alte  österreichische  Volksspiel  in  das 
berufsständische  Theater,  eroberte  es  für  sich,  und  es  ent- 
stand so  die  Wiener  Volkskomödie.  Bei  dieser  handelt  es 
sich,  wie  bei  den  alten  Volksspielen,  noch  um  ausgesproche- 
nes Stegreiftheater. 

Philipp  Hafner  (1731? — 1764)  hatte  es  als  erster  unternom- 
men, Stücke  im  Stile  dieser  Kurz-Bernardon'schen  Stegreif- 
komödie zu  schreiben  und  wurde  so  zum  Vorläufer  von 
Raimund  und  Nestroy,  die  sowohl  als  Dichter  als  auch  als 
Darsteller  die  Wiener  Volkskomödie  zu  höchster  Blüte  em- 
portrugen. Das  fast  gleichzeitige  Aufblühen  der  deutschen 
Oper   und   Spieloper   (Lortzing,   Weber  etc.),   die   Popularität, 
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die  sich  außer  Raimund  und  Nestroy  noch  andere  Bühnen- 
künstler erworben  hatten,  die  Vorliebe  der  Wiener  für  Musik 
und  vor  allem  das  Auftreten  besonderer  Komponistenbega- 
bungen, wie  z.  B.  Millöcker,  Strauß  und  Offenbach,  bei  Fehlen 
geeigneten  Dichternachwuchses  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
komödie, begünstigten  die  Entstehung  einer  neuen  Kunst- 
gattung des  Theaters,  der  Wiener  Operette.  Ihr  unheimlich 
rasches  Emporblühen  zog  Darsteller  und  Publikumi  in  ihren 
Bann  und  hatte  zur  Folge,  daß  sich  das  Volkstheater  in  der 
Operette  aufzulösen  drohte. 

Das  war  die  Situation,  vor  der  Ludwig  Anzengruber  stand. 
Es  ist  unerheblich,  ob  er  diese  Situation  auf  Grund  seiner 
Vorbildung  intellektuell  richtig  erfaßte,  oder  als  künstlerisch 
begabter  Mensch  intuitiv  erfühlte.  Wesentlich  ist,  daß  er  sie 
erfaßt  hat  und  aus  diesem  Erfassen  die  richtigsten  Konsequen- 
zen zog,  indem  er  das  Volksstück  mit  den  Zeitproblemen,  die 
das  Volk  am  vordringlichsten  empfand,  befaßte.  Darüber 
hinaus  gelang  es  ihm,  mit  Zuhilfenahme  der  damals  aktuellen 
Zeitfragen,  an  allgemein  menschliche  Grundsätzlichkeiten  zu 
rühren  und  so  Ewigkeitswerte  zu  schaffen,  die  das  österrei- 
chische Volksstück  erstmalig  vom  Wiener  Boden  zu  lösen  im- 
stande waren  und  es  über  die  engere  Keimat  hinaus  weite 
Verbreitung  finden  ließen.  Er  rettete  so  das  volkstümliche 
Schauspiel  vor  dem  restlosen  Aufgesogenwerden  durch  die 
Operette.  Er  gab  dem  Volksschauspiel  eine  neue  Gestalt, 
die  man  heute  als  die  klassische  Form  des  Volksstückes  be- 
zeichnet. In  seiner  Art  der  Dramatik  griff  er  nunmehr  be- 
wußt die  von  der  alten  Volkskomödie  intuitiv  geübte  Praktik 
auf,  durch  unmittelbares  Gegenüberstellen  und  Aufeinander- 
folgenlassen des  heiteren  und  tragischen  Elementes,  deren 
Wirkungen  aufs  höchste  zu  steigern.  Er  zog  die  prominenten 
Darsteller  der  großen  Operette  als  Hauptdarsteller  in  seine 
Stücke  hinüber,  so  z.  B.  die  Gallmeyer,  die  Geistinger,  den 
Martinelli,  Blasel,  schließlich  Girardi  und  noch  viele  andere 
—  heute  noch  berühmte  Namen  — ,  die  so  ihr  Metier  sowohl 

X 


in    der  Operette,    als    auch    in    der    nunnxshr  neutn  Art  des 
Volksstiickes   fanden. 

In  der  Erkenntnis,  Probleme,  die  das  Volk  betreffen,  am 
besten  dort,  wo  das  Volk  am  volkstümlichsten,  am  ursprüng- 
lichsten ist  und  sich  seine  Wesensart  am  durchsichtigsten  be- 
wahrt hat,  nämlich  auf  dem  Lande,  sich  abwickeln  zu  lassen, 
verlegt  Anzengruber  den  Schauplatz  seiner  Stücke  mit  Vor 
liebe  in  bäuerliches  Milieu  und  in  die  Vorstadt. 

Man  hat  ihm  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  keinen  richti- 
gen Bauerndialekt  schriebe.  Diesem  scheinbaren  Manko  aber 
ist  es  zuzuschreiben,  daß  gerade  Anzengrubers  Dichtungen 
—  im  Gegensatz  zu  einer  ungeheuren  Menge  anderer  Dialekt- 
literatur, welcher  dieses  ,, Manko"  nicht  anhaftete  —  über  die 
Grenzen  Oesterreichs  hinaus  bis  nach  dem  Norden  Europas, 
ja  sogar  bis  nach  Amerika  drangen  und  dort  auch  verstanden 
wurden.  Die  Bauern  Anzengrubers  sprechen  weder  das  land- 
schaftlich gebundene  Steirisch,  noch  Kärntnerisch  oder  Tiro- 
lerisch: sie  sprechen  Anzengruberisch!  Und  da  in  jeder  Dich- 
tung jede  Figur  zutiefst  in  ihrer  Seele  die  Sprache  ihres  Dich- 
ters spricht,  die  Anzengruber'schen  Geschöpfe  also  auch  see- 
lisch Anzengruberische  Sprache  sprechen,  assimiliert  sich 
dieser,  da  einer  Einheit  zugehörig,  auch  die  Anzengruberische 
Mundart.  Diese  Sprache  kann,  weil  seelisch  mitbedingt,  leicht 
ihre  Abwandlung  in  verschiedene  örtlich  gebundene  Dialekte 
erfahren,  wie  sie  sich  auch  unter  Beibehaltung  kleiner  cha- 
rakteristischer Nuancierungen  zum  Nutzen  der  Allgemeinver- 
ständlichkeit der  Hochsprache  angleichen  läßt. 

Sein  Freund  Rosegger  soll  Anzengruber  wohlmeinend  da- 
hin kritisiert  haben,  daß  er  keine  echten  Bauern  gezeichnet 
hätte.  Man  wird  diesen  Vorwurf  verstehen,  wenn  man  sich 
vor  Augen  hält,  daß  das  Schaffen  Anzengrubers  in  die  Zeit 
des  Realismus  fällt.  Heute  sind  wir  infolge  der  größeren  Di- 
stanz zu  den  Werken  Anzengrubers  eher  in  der  Lage,  zu  beur- 
teilen, ob  dieser  Vorwurf  wirklich  so  wesentlich  war,  als  es 
zu  seiner  Zeit  den  Anschein  gehabt  haben  mochte.  Hätte 
nämlich  Anzengruber  Bauern  im  realistischen  Geschmack  sei- 
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ner  Zeit  gezeichnet,  wären  es  Bauern  der  Siebziger-  bis  Acht- 
zigerjahre geworden,  bestimmt  historisch  sehr  interessante 
Typen,  die  aber  mit  ihrer  Zeit  gestorben  wären.  Anzengruber 
hat  aber  Menschen  geschaffen  und  diese  Menschen  mit  Pro- 
blemen ringen  lassen,  mit  denen  die  Menschheit  ringen  wird, 
solange  Menschen  leben  werden.  Die  Menschen,  die  Anzen- 
gruber geschaffen  hat,  tragen  das  äußere  Gewand  des  Volkes 
Oesterreichs,  und  dieses  Gewand  ist  bäuerlich;  wie  auch  die 
Vorstadt  —  sowohl  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  auch 
in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  und  wie  vielleicht  noch  nach 
weiteren  hundert  Jahren  —  nie  ihren  ländlichen  Ursprung  wird 
verleugnen  können.  Was  das  Bäuerliche  des  Anzengruber- 
schen  Menschen  ausmacht,  ist  nicht  das  äußerlich  Typische 
der  Bauern  eines  bestimmten  Landstriches,  sondern  das  Bäu- 
erliche, also  Volkhafte  schlechthin,  das  besonders  Klare  in 
Zielsetzung  und  Konsequenz,  bedingt  durch  eine  gewisse  Pri- 
mitivität, die  nur  in  innerer  Klarheit  ihren  Ursprung  haben 
kann  und  dem  Tiroler  Bauern  ebenso  eignet  wie  dem  in  den 
Niedersächsischen  Marschen,  in  Finnland,  Schweden  und 
Amerika.  Und  das  mag  auch  sein  Teil  zur  Verständlichkeit 
Anzengrubers  in  den  entlegensten  Teilen  des  deutschen 
Sprachgebietes  beigetragen  haben.  Dieses  Verständnis  war  so 
nachhaltig,  daß  sich  der  Einfluß  Anzengruber'scher  Art  mit 
der  Zeit  weit  über  die  Grenzen  Oesterreichs  hinaus  erstreckte 
und  Dichter  wie  Carl  Hauptmann  u.  a.  sich  diesem  Einfluß 
nicht  zu  entziehen  vermochten.  Der  sichtbarste  Beweis  hiefür 
ist  wohl,  daß  die  von  Brahm  ins  Leben  gerufene  „Freie 
Bühne"  in  Berlin  neben  Gerhart  Hauptmann  und  Tolstoi  vor 
allem  auch  Anzengruber  auf  ihr  Programm  setzte.  Und  die 
,, Freie  Bühne'  war  immerhin  die  erste  Theaterbesucherorga- 
nisation und  Brahm  einer  der  bedeutendsten  Theaterleiter 
des  ausgehenden  vorigen  Jahrhunderts. 
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Doppelselbstmord 

Tendenz  der  Dichtung 

Dieser  Bauernposse  liegt  die  sehr  feine  Beobachtung  und 
psychologische  Erkenntnis  von  der  sogenannten  Gemein- 
schaftsseele zugrunde.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  zu  Anzengru- 
bers  Zeiten  ein  Psychologe  bereits  formuliert  hatte.  V/ar  diese 
Erkenntnis  noch  nicht  in  eindeutiger  Form  publiziert,  so 
zeugt  diese  Posse  von  einem  ungeheuer  feinen  Empfinden  und 
Beobachtungsvermögen  des  Dichters.  War  sie  bereits  publi- 
ziert, so  ist  das  vorliegende  Stück  eine  der  besten  dramati- 
schen Beweisführungen  zu  diesem  Thema  geworden,  bei  der 
sich  nicht  ein  logischer  Fehler  nachweisen  läßt.  Es  handelt 
sich  hiebei  um  das  besonders  starke  Hervortreten  der  Du- 
Seele,  welche  die  Eigenschaft  hat,  zwei  Menschen  besonders 
stark  aneinander  zu  binden,  so  daß  ihr  Leben  ohne  einander 
kaum  denkbar  ist,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  Bindung 
im  Sinne  von  Liebe,  Freundschaft  oder  Feindschaft  erfolgt. 
Es  kann  jemandem  auch  ein  gewohnter  Feind  unentbehrlich 
werden,  und  die  Umstellung  ist  schwer,  wenn  der  Kitt,  der 
zwei  Menschen  aneinander  bindet,  plötzlich  ein  anderer  wer- 
den soll,  also,  an  die  Stelle  von  Liebe  bzw.  Freundschaft, 
Feindschaft  oder  an  die  Stelle  der  gewohnten  Feindschaft 
plötzlich  Freundschaft  treten  soll.  Die  beiden  davon  Betrof- 
fenen finden  sich  dann  nicht  mehr  zurecht,  weil  sie  den  ge- 
wohnten Partner  —  also  entweder  den  gewohnten  Feind  oder 
den  gewohnten  Freund  —  plötzlich  vermissen  müssen.  Der 
Philosoph  Müller-Freienfels  zitiert  einen  bemerkenswerten 
Fall:  Ein  alter  Mann  starb  an  gebrochenem  Herzen,  weil  er 
endlich  durch  den  Tod  von  dem  Menschen  befreit  worden 
war,  mit  dem  er  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  in  Zank  und 
Streit  lebte.  Dies  war  ihm  zur  Gewohnheit  geworden,  be- 
schäftigte ihn  andauernd  und  erhielt  ihn  so  am  Leben.    Mit 
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dem  Tode  seines  Partners  war  auch  für  ihn  der  Sinn  seines 
Lebens  dahingegangen,  er  kam  über  die  Lücke,  die  in  seine 
Welt  gerissen  worden  war,  nicht  hinweg,  legte  sich  hin  und 
starb.  So  weit  kommt  es  allerdings  im  „Doppelselbstmord" 
nicht. 

Hier  wird  gezeigt,  wie  zwei  Menschen,  die  sich  seit  zwan- 
zig Jahren  gram  sind,  —  auch  wenn  sie  erkennen,  daß  nur 
ein  Zufall  daran  schuld  ist,  daß  sie  nicht  bereits  vor  gerau- 
mer Zeit  wieder  zueinander  gefunden  haben  — ,  es  schwer 
haben,  trotz  allem  guten  Willen  wieder  in  Frieden  zueinander 
zu  finden.  Sie  sind  es  so  gewohnt,  einander  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  aneinander  Aergernis  zu  nehmen,  daß  es  jeder 
schwer  vermißt,  wenn  der  andere  ihm  keine  Gelegenheit  hie- 
zu  bietet.  Auf  diese  Weise  und  aus  diesem  Grunde  muß  es 
immer  wieder  zu  neuen  Zerwürfnissen  kommen,  bis  schließ- 
lich ein  gemeinsamer  Schrecken  —  die  gemeinsame  Furcht 
um  das  Schicksal  ihrer  Kinder  —  in  seiner  versöhnlichen 
Auswirkung  sich  hoffentlich  auch  für  die  fernere  Zeit  stärker 
und  nachhaltiger  erweist,  als  der  so  lieb  gewonnene  Aerger 
aneinander. 

Daß  durch  die  Kinder  dieser  beiden  feindlichen  Väter  ein 
wohlbedachter  Plan  mit  Energie  durchgeführt  wird,  um  selbst 
zu  dem  erwünschten  Ziel  einer  Eheschließung  zu  kommen 
und  das  Mittel,  welches  hiezu  angewandt  wird,  so  drastisch 
ist,  daß  den  beiden  Vätern  schließlich  nichts  anderes  übrig 
bleibt,  als  froh  zu  sein,  daß  alles  noch  sein  gutes  Ende  gefun- 
den hat,  ändert  nichts  an  dem  Kampfe  der  beiden  Alten 
gegen  das  neue  Bindemittel  ihrer  Du-Seelen.  Es  ist  auch  im 
Stück  absolut  offen  gelassen,  ob  der  Frieden,  den  sie  am 
Schlüsse  des  Stückes  —  es  ist  der  dritte  im  Laufe  der  Komö- 
die —  schließen,  ein  dauerhafter  sein  und  bleiben  wird,  oder 
ob  er,  wie  alle  bisherigen  Friedensschlüsse,  nur  ein  Beweis 
für  den  guten  Willen  ist,  den  Kriegszustand  zeitweise  zu  un- 
terbrechen. 
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Es  hängt  von  den  Mitteln  ab,  die  der  Dichter  gebraucht, 
ob  ein  Vorwurf,  der  diese  Erkenntnis  der  Menschenseele  zur 
Grundlage  hat,  sich  zu  einer  Handlung  tragischen  oder  komi- 
schen Erlebens  entwickelt.  Anzengruber  hat  sich  für  das 
zweite  entschieden,  denn  es  wird  beim  Publikum  —  abge- 
sehen von  den  Augenblicken  echten  Mitgefühls,  aber  nicht 
mit  den  beiden  Alten,  sondern  eher  mit  dem  jungen  Paar  — 
vorwiegend  Schadenfreude  wachgerufen.  Es  empfindet  Ver- 
gnügen daran,  v/ie  sich  der  dramatische  Knoten  schürzt.  Im 
einzelnen  tragen  hiezu  am  wesentlichsten  die  Gestaltungen 
der  Personen  bei.  Aus  deren  Charakteristik  kann  leicht  auf 
die  seelischen  und  handlungsmäßigen  Hintergründe  des  an 
sich  nicht  sehr  problembeladenen  Stückes  geschlossen 
werden. 

Charakteristik  der  Personen 

Thomas    Sentner,    der  Bauer  vom  ..Reichen  Hof" 

Er  ist  ein  wohlbeleibter  Großbauer.  Ein  tüchtiger,  guter 
Geschäftsmann,  der  das  Seinige  zusammenzuhalten  versteht 
und  dessen  Anlagen  auf  geschäftlichem  Gebiete  und  die 
Fähigkeit,  das  Erwünschte  auch  erlangen  zu  können,  bereits 
in  seiner  Jugend  vor  zwanzig  Jahren  gut  ausgebildet  gewesen 
sein  müssen.  Sonst  hätte  er  es  nicht  fertiggebracht,  seinem 
Jugendfreund  Hauderer  nicht  nur  dessen  reiche  Braut  auszu- 
spannen, sie  selbst  zu  heiraten,  ihm  dafür  die  eigene  arme 
anzudrehn  und  sich  obendrein  noch  seines  Versprechens  zu 
versichern,  daß  er  ihm  nichts  nachtragen  wolle.  Er  ist  aber 
auch  irgendwo  ein  weicher  Mensch,  dem  die  Brutalität  dieser 
seiner  Handlungsweise  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  zum 
Bewußtsein  kommt.  Er  ist  sich  wohl  dessen  bewußt,  an  sei- 
nem Freund  nicht  gut  gehandelt  zu  haben.  Dieser  Gewissens- 
druck läßt  ihn  sein  ganzes  Leben  nicht  in  Ruhe.  Dem  gegen- 
über aber  hat  er  die  volle  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit 
seiner  Handlungsweise.    Aus  diesem  Grunde  nimmt  er  seinem 
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ehemaligen  Freund  dessen  wortlose  Resignation  übel  und 
empfindet  den  Umstand,  daß  der  sich  von  ihm  zurückzieht, 
nicht  nur  als  stummen  Vorwurf,  sondern  faßt  ihn  als  Kampf 
gegen  sich  mit  Mitteln  auf,  derer  sich  auch  zu  bedienen  er 
nicht  in  der  Lage  ist.  Es  bleibt  ihm  also  nichts  übrig,  als  die 
stille  Wut  gegen  einen  ehemaligen  Freund,  den  er  nun  als 
Feind  ansieht,  die  immer  heftiger  wird  und  immer  mehr  an 
ihm  zehrt,  je  weniger  der  andere  ihm  Gelegenheit  zu  einer 
offenen  Zornesäußerung  bietet.  Die  erste  Aussprache,  die  zu- 
stande kommt,  beweist  an  beiden  Teilen,  daß  ein  Verkrie- 
chen in  sich  selbst  nur  ein  Mißverstehen  der  Umwelt  und  den 
Kampf  mit  eigenen  Hirngespinsten  zur  Folge  hat,  die  dem 
anderen  ungerechterweise  als  wenigstens  beabsichtigte  Hand- 
lungen in  die  Schuhe  geschoben  bzw.  angedichtet  werden. 
Die  beiden  sind  aber  ehrlich  genug,  dies  einzusehen,  einander 
die  Hand  zu  geben  und  Frieden  zu  schließen. 

Bei  allen  Zusammenprallen  zeigt  sich  Sentner  als  der  zum 
Nachgeben  Bereitere  und  beweist  dadurch  die  größere  Weite 
seines  Horizonts.  Er  möchte  sie  wenigstens  zeigen.  Man  wird 
sich  aber  nie  ganz  klar  darüber,  ob  dies  nicht  nur  die  durch 
den  Großbesitz  gegebene  größere  Gewandtheit,  getragen  vom 
Selbstbewußtsein  des  Reichtums,  ist,  welche  ihm  das  Gefühl 
gibt,  sich  auch  Nachgiebigkeit  leisten  zu  können,  wenn  es 
ihm  paßt..  Das  ist  aber  nicht  so  erheblich.  Jedenfalls  hat 
er  seine  Bereitwilligkeit,  den  ersten  Schritt  zur  jeweiligen 
Wiederversöhnung  zu  tun,  bereits  vor  sieben  Jahren  bewiesen. 
Er  steht  mit  beiden  Beinen  auf  der  Erde  und  ist  vorwiegend 
das,  was  man  einen  gemütvollen  Realisten  nennen  kann.  So 
wird  er  auf  den  ersten  Anhieb  von  dem  vermeintlichen  Un- 
glück, das  seinen  Sohn  und  dessen  Braut  betroffen,  stärker 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  als  Hauderer.  Es  ist  eine  merk- 
würdige Beobachtung,  daß  seelische  Schläge  im  ersten  Anhieb 
gerade  von  absolut  realistisch  eingestellten  Menschen  schwe- 
rer empfunden  werden,  als  von  seelisch  empfindsameren  und 
so  bei  ihnen  eine  größere  Bereitschaft  entwickeln,  sich  führen 
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zu    lassen.     Im    vorletzten    und   letzten   Bild    ist   Sentner    fast 
tN^jisch  in   diesem  Sinne   gezeichnet. 

H  a  u  d  e  r  e  r. 

Er  ist  der  Arme.  Er  war  der  Freund  des  Reichen.  Viel- 
leicht hat  er  an  anderen  gesehen,  wie  schwer  es  für  einen 
Armen  ist,  sich  gegen  einen  Reichen  zu  behaupten.  Vielleicht 
hat  ihm  aus  diesem  Grund  die  Kraft  gefehlt,  sich  dem  Ansin- 
nen seines  Freundes  und  der  ihm  untreu  gewordenen  Braut, 
in  ihre  Verbindung  einzuwilligen,  zu  widersetzen.  Der  Arme 
findet  oft  seinen  Trost  im  Erleiden,  und  niemand  ist  hilfsbe- 
reiter als  der  Hilfsbedürftige.  Er  kennt  den  Wert  der  Hilfe. 
So  kam  wohl  auch  das  über  den  jungen  Hauderer,  was  er  das 
Heilandsbewußtsein  nannte  und  das  ihn  bis  jetzt  nie  wieder 
los  ließ.  Er  gab  nicht  nur  die  Einwilligung  zur  Heirat  der 
beiden,  sondern  nahm  es  darüberhin  noch  auf  sich,  die  sitzen- 
gelassene Braut  des  anderen  zu  heiraten,  damit  sie  nicht  trau- 
rfg  sei,  gab  dem  anderen  sein  Versprechen,  er  wolle  ihm  all 
das  nicht  nachtragen,  nannte  seine  Tochter  nach  der  nun- 
mehrigen Frau  seines  ehemaligen  Freundes  und  zog  für  sich 
nur  die  einzige  Konsequenz  seinem  ehemaligen  Freunde  ge- 
genüber, daß  er  ihm  aus  dem  Wege  ging  und  den  Umgang  mit 
ihm  aufgab.  Er  sah  sich  als  den  Armen,  dem  der  Reiche  sein 
letztes  Lamm  genommen  hatte.  Er  gefiel  sich  in  dieser  Rolle 
mehr  und  mehr,  und  da  ihm  sein  kleines  Anwesen  viel  harte 
körperliche  Arbeit,  aber  wenig  geschäftlich  zu  denken  gab. 
vertieften  sich  seine  Gedanken  immer  mehr,  und  so  gelangte 
er  endlich  zu  einem  Stück  Weltweisheit,  das  sich  in  der  Er- 
kenntnis bewies,  daß  alles  letzten  Endes  eine  Dummheit  sei. 
Diese  Erkenntnis  stimmt  auch  ihn  versöhnlich.  Er  kann  es 
aber  nicht  verstehen,  daß  ein  anderer,  insbesondere,  wenn  er 
mit  irdischen  Gütern  gesegneter  ist  als  er,  dieser  Philosophie 
wenig  Geschmack  abgewinnen  kann.  Auch  möchte  er  sich 
nicht  das  unangenehme  Gefühl  aufhalsen,  von  dem  Reichtum 
seines    Freundes    zu    profitieren    oder    zumindest    diesen    An- 
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schein  zu  erwecken.  Dies  läßt  ihn  nach  außenhin  widerbor- 
stiger erscheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Er  möchte  um 
keinen  Preis  seinen  Stolz  unbeachtet  wissen.  Dies  ist  treffend 
gekennzeichnet  dadurch,  daß  ihm  bei  einer  Auseinander- 
setzung Sentner  Bettlerstolz  vorwirft  und  sich  von  ihm  dar- 
aufhin Bauernhochmut  vorwerfen  lassen  muß.  Hauderer  ist 
der  Ueberzeugung,  daß  er  Sentner  es  zu  verdanken  habe,  daß 
er  zeitlebens  nicht  in  der  Lage  war,  seine  Vermögenslage  bes- 
ser zu  gestalten.  Er  trägt  es  ihm  nicht  nach,  aber  er  macht 
doch  kein  Hehl  daraus.  Er  erträgt  alles,  was  an  ihn  heran- 
kommt, mit  Fassung  und  Gleichmut,  denn  er  stellt  keine  An- 
sprüche an  das  Schicksal,  und  M'ollte  ihm  dieses  etwas  geben, 
was  er  nicht  verlangt  hat,  zögert  es  dabei  ein  wenig  und 
macht  Miene,  es  ihm  doch  nicht  zuteil  werden  zu  lassen,  be- 
müht er  sich  nicht,  darnach  zu  greifen,  denn  er  hat  es  nicht 
verlangt.  Und  als  nun  ein  vermeintlicher  Schicksalsschlag 
droht,  ihm  das  Einzige,  woran  er  hängt,  sein  Kind,  genommen 
zu  haben,  glaubt  er  nicht  daran  und  will  sich  erst  überzeugen, 
ob  dem  so  ist,  bis  er  bereit  ist,  darüber  zu  klagen.  Und  er 
behält  recht.  Auch  er  ist  sowohl  nach  der  ersten  Aussprache 
mit  Sentner,  als  auch  nach  jedem  folgenden  Zusammenprall 
ohne  weiters  zum  Frieden  bereit.  Er  erkennt  und  wertet  ge- 
recht ein  korrektes  Benehmen  Sentners,  aber,  da  er  ja  alles 
letzten  Endes  als  Dummheit  wertet,  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, daß  er  mit  vielen  Aeußerungen,  also  auch  mit  denen, 
die  eine  Versöhnung  und  Frieden  betreffen,  zurückhaltender 
ist,  als  sein  ehemaliger  Freund.  Er  ist  von  den  beiden  der 
innerlichere,  verschlossenere,  daher  weltfremdere  und  uner- 
fahrenere, trotz  aller  Erfahrungen,  die  er  gemacht  hat  und 
die  ihm  auch  im  Laufe  des  Stückes  weiter  nicht  erspart  blei- 
ben. Da  er  der  Einseitigere  ist,  kann  er  leicht  schrullig  wirken 
und  ist  auch  der  Komischere  der  beiden;  jedenfalls  derjenige, 
der  durch  seine  Art  und  sein  Verhalten  zur  unmittelbaren 
Ursache  der  immer  wiederkehrenden  Krachs  wird,  also  die 
komische  Type,  wie  man  sich  sie  nicht  besser  vorstellen  kann. 

XVIII 


Poidl 

Der  Sohn  des  Sentner  ist  sich  dessen  bewußt,  der  einzige 
Sohn  des  reichen  Großbauern  zu  sein.  Von  diesem  Bewußt- 
sein getragen,  unternimmt  er  es,  um  die  arme  Agerl  erstmal 
bei  ihr  selbst  zu  werben,  trotzdem  sie  die  Tochter  von  seines 
Vaters  Feind  ist.  Dem  Mädl  gegenüber  ist  er  anfänglich  sehr 
schüchtern  und  benötigt,  um  sich  ihr  zu  nähern,  die  Hilfe 
eines  Dritten.  Als  sie  sich  aber  einig  sind,  setzt  er  seinen 
Willen  mit  einem  merklichen  Dickschädl  und  trotz  mangeln- 
der Intelligenz  mit  umso  größerer  Beharrlichkeit  den  beiden 
Vätern  gegenüber  durch.  Als  seine  geplante  Verbindung  mit 
Agerl  durch  einen  neuen  Streit  der  beiden  Väter  gefährdet 
erscheint,  gibt  ihm  seine  Bauernschläue  einen  tollen  Gedanken 
ein.  Er  will  die  beiden  Alten  einfach  vor  vollendete  Tatsachen 
stellen  und  sich  den  Teufel  drum  scheren,  ob  die  beiden  unter- 
einander sich  vertragen  oder  nicht.  Er  teilt  es  seinem  Vater 
brieflich  mit.  Ist  er  zu  dumm  oder  zu  faul  dazu,  die  dies- 
bezügliche briefliche  Mitteilung  an  seinen  Vater  selbst  zu 
stilisieren,  oder  wählt  er  mit  Absicht  den  Text  eines  Selbst- 
mörderbriefes aus  der  Zeitung,  der  heillose  Unruhe  im  Dorf 
anrichtet?  Es  ist  anzunehmen,  daß,  außer  der  großen  Liebe 
zu  seiner  Agerl,  alle  guten  und  schlechten  Eigenschaften,  an- 
geführt von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Pfiffigkeit,  ihm 
diesen  Streich  eingegeben  haben,  der  schließlich  alles  zum 
guten  Ende  führt,  ihm  seine  Agerl  verschafft  und  die  beiden 
Alten  hoffentlich  endgültig  versöhnt. 

Agerl 

Sie  ist  die  auch  nicht  mit  übermäiMger  Gescheitheit  ge- 
segnete, hübsche  und  anmutige  Tochter  Hauderers.  Sie  nimmt 
ihre  Armut  nicht  schwer  und  hat  wohl  von  ihrem  Vater  die 
Erkenntnis,  daß  es  weniger  darauf  ankommt,  wieviel  Put/; 
auf  einem  Kleide  ist,  als  vielmehr  darauf,  was  oder  wer  in 
dem  Kleid  drinnen  steckt.  Sie  ist  ausgestattet  mit  all  den 
kleinen,   netten,   instinkthaften   Raffinessen   eines   Landkindes, 
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die  im  gegebenen  Fall  durch  ihre  natürlLche  Schüchternheit 
durchblitzen  und  ihr  so  trotz  ihrer  mangelnden  Geistesgaben 
einen  unbestreitbaren  Liebreiz  verleihen.  Sie  verfügt  auch 
über  Energie  und  hat  ihren  harten  Kopf  wohl  auch  von  ihrem 
Vater  geerbt.  Einmal  entschlossen,  der  Werbung  Poldls  nach- 
zugeben, hält  sie  mit  eiserner  Konsequenz  zur  Stange  und 
wankt  keinen  Augenblick,  zusammen  mit  ihrem  Schatz  den 
Widerstand  der  beiden  Väter,  der  sich  bei  jeder  neuen  Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen  diesen  ergibt,  entschieden  zu 
überwinden.  Sie  ist  sonst  nicht  allzu  redselig,  aber  entpuppt 
sich  als  dieses  energische  Pcrsönchen,  das  auch  nicht  auf  den 
Mund  gefallen  zu  sein  braucht,  ganz  kräftig,  sobald  ihr  — 
wie  in  der  Wirtshausszene  bei  der  Verlobungsfeier  —  etwas 
mehr  Wein  die  Zunge  gelöst  hat.  Bei  dieser  Szene  kann  so- 
wohl bei  ihr,  als  auch  bei  Poldl  ein  gewisser  Alkoholeinfluß 
als  letzter  Anstoß  zu  ihrem  energischen  Entschluß,  „ja"  zu 
sagen,  noch  bevor  sie  der  Pfarrer  gefragt  hat,  nicht  abge- 
sprochen werden;  ein  gewisser  Alkoholeinfluß,  also  eine  ge- 
wisse, durch  zu  schnelles  Trinken  herbeigeführte,  übersteigerte 
Eeschwingtheit,  also  ein  kleiner  Schwips,  keine  Besoffenheit. 
Nur  so  können  die  beiden  auch  am  nächsten  Morgen,  nach- 
dem sie  erfahren  haben,  welche  Verwirrung  das  Mißverstehen 
ihres  Entschlusses  im  ganzen  Dorf  hervorgerufen  hat,  wenn 
auch  durch  die  Tatsache  etwas  beschämt,  so  doch  zufrieden, 
lächelnd  und  siegesfroh  zu  ihrer  Tat  stehen,  die  auch  das  ver- 
söhnliche Ende  auf  allen  Linien  herbeigeführt  hat  und  den 
Beweis  erbringt,  daß  gesundes  Fühlen  einfachere,  richtigere 
und   positivere   Wege    geht,    als    das   komplizierteste   Denken. 

Zangl 

Das  ist  eine  Type,  wie  man  sie  häufig  finden  kann:  halb 
bürgerlich,  halb  bäuerlich.  Im  Dorf  wohnhaft,  Inhaber  des 
einzigen  Kramladens,  wo  sich  zwangsläufig  —  wie  die  Männer 
beim   Barbier   oder   im   Wirtshaus   —   alles   trifft.    Er   ist   der 
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Inhaber  des  Zentrums  von  Tratsch  und  da  der  Teil  seines 
Wesens,  der  im  Bürgerlichen  wurzelt,  wenig  Befriedigung  in 
dem  langsam  dahinrollenden,  an  wechselnden  Ereignissen 
armen  Landleben  findet,  verschafft  er  sich  diese  Abwechslung 
dadurch,  daß  er,  wo  er  die  Möglichkeit  dazu  wittert,  zu 
seinem  Privatvergnügen  kleine  Sensatiönchen  schafft,  an  denen 
er,  wenn  der  Stoff  einmal  zur  Explosion  drängt  und  schließ- 
lich explodiert,  als  unbeteiligter  dritter,  friedlicher  Zuschauer 
sein  stilles  Vergnügen  hat.  Er  ist  nicht  bösartig,  wenngleich 
er  manchmal  auch  die  Leute  gegeneinander  hetzt.  Er  ist  über- 
zeugt, daß  sie  sich  schließlich  doch  wieder  zusammenfinden, 
auch  wenn  seine  Schadenfreude  nebenher  auf  ihre  kleine 
Rechnung  gekommen  ist.  Er  ist  ein  so  guter  Geschäftsmann, 
daß  ihm  sein  Laden  nur  so  viel  Arbeit  verursacht,  daß  ihm 
noch  genügend  Zeit  bleibt,  überall  dabei  zu  sein  und  überall 
seine  Finger  mit  im  Spiel  zu  haben.  Wie  es  Leuten  dieses 
Schlages  ergeht,  so  hat  auch  er,  trotzdem  ihn  jeder  mit  Recht 
für  den  gerissensten  Burschen  hält,  der  bestimmt  aus  allem 
irgend  einen  Vorteil  für  sich  herausschlägt,  doch  überall  nur 
Freunde,  die  sich  mit  seinen  kleinen  Listigkeiten  und  Schaden- 
freuden ganz  gern  abfinden.  Als  er  die  Annäherung  zwischen 
Poldl  und  Agerl  bemerkt,  —  bei  der  übrigens  sein  Sohn,  der 
Blasi,  der  ihm  in  allem  und  jedem  ziemlich  nachgerät,  Pate 
gestanden  hat,  —  läßt  es  ihm  keine  Ruhe,  bis  er  den  beiden 
Vätern  zeigen  kann,  was  sich  da  anspinnt.  In  seiner  Hoffnung, 
daß  es  zu  einem  heillosen  Krach  kommen  werde,  wird  er  wohl 
enttäuscht,  weil  es  entgegen  aller  \\  ahrscheinlichkeit  zu  einer 
Versöhnung  kommt.  Aber  er  ist  darüber  nicht  böse,  sondern 
schreibt  sich  mit  der  ihm  eigenen  Wendigkeit  ,,das  Gute  zu, 
das  glücklicherweise  aus  seinem  schurkischen  Betragen  ent- 
standen isf'.  Auch  als  er  von  seiner  Frau  erfährt,  daß  man 
Poldl  und  Agerl  in  Verdacht  hat,  sie  wollten  Selbstmord  be- 
gehen, und  ihm  von  seinem  Sohn  vorgehalten  wird,  die  eigent- 
liche Schuld  daran  trüge   er,  weil  er  es  nicht  lassen  konnte, 
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den  Sentner  und  Haudeier,  trotzdem  sie  sich  beraits  versöhnt 
hatten,  immer  wieder  gegeneinander  zu  hetzen,  weiß  er  mit 
eben  derselben  Wendigkeit  sich  auch  da  aus  der  Schlinge  zu 
ziehen,  sich  als  den  sorgenden  Freund  der  beiden  hinzustellen 
und  sowohl  seiner  Frau,  als  auch  seinem  Sohn  aus  einer  Lap- 
palie, —  dem  Verkauf  eines  Blattes  Papier  und  dem  Herleihen 
eines  Bleistiftes  an  Poldl  und  Agerl,  —  durch  einen  sophisti- 
schen Dreh  das  Schuldbewußtsein  aufzubürden,  sich  der  Vor- 
schubleistung zu  einem  Kapitalverbrechen  schuldig  gemacht 
zu  haben.  Lächelnd  betrachtet  er  den  Effekt  und  macht  sich 
auf  den  Weg,  den  beiden  Alten  nunmehr  wirklich  zu  helfen. 
Ob  der  Schreck,  den  ihm  der  Abschiedsbrief  von  Poldl  und 
Agerl  —  von  ihm  widerrechtlich  erbrochen  und  gelesen  — 
zweifellos  eingejagt  hat,  wirklich  heilsam  auf  seinen  Cha- 
rakter gewirkt  hat,  bleibt,  zumindest  was  die  Nachhaltigkeit 
dieser  Wirkung  anbelangt,  zu  bezweifeln.  Bis  zum  Schluß 
der  Komödie  hält  es  jedenfalls  an,  und  sein  Wort  ist  es,  das 
die  schnelle  und  endgültige  Einwilligung  zur  Vereinigung  der 
beiden  herbeiführt.  Aber  sollte  er  ausgerechnet  in  diesem 
einzigen  Falle  nicht  der  Meinung  sein,  daß  schließlich  der 
gute  Ausgang  auch  in  diesem  Falle  ihm  zu  verdanken  sei? 
Er  müßte  ein  anderer  werden  als  er  ist.  Er  müßte  darauf 
verzichten,  von  allen  Bauern,  ebenso  wie  von  seiner  Frau  und 
von  seinem  Sohn  für  gescheiter  gehalten  zu  werden,  als  sie 
alle  zusammen  sind.  Er  ist  es  auch.  Er  nützt  diesen  Um- 
stand aber  nicht  dahingehend  aus,  dadurch  seine  Umgebung 
zu  tyrannisieren  und  von  sich  in  bewußter  Abhängigkeit  zu 
halten,  sondern  bedient  sich  seiner  nur,  um  sich  ein  Vergnü- 
gen zu  bereiten.  So  wirkt  dieser  Charakter  trotz  aller  kleinen 
Bosheiten  und  Schadenfreuden,  die  manchmal  sogar  hart  an 
das  Bedenkliche  streifen,  sympathisch.  Er  genießt,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  die  Sympathien  der  Dorfbewohner.  Und 
warum  sollte  das  Publikum  anders  über  ihn  denken?  Es  soll 
auch   über  seine   Findigkeit  schmunzeln! 
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Blasi. 

Er  ist  der  richtige  Sohn  seines  Vaters,  nicht  nur  veranla- 
gungsgemäß, sondern  er  bemüht  sich,  wissentlich  und  über- 
legt in  seine  Fusstapfen  zu  treten.  Er  ist  der  Zangl,  nur  in 
einer  jüngeren,  unreiferen,  somit  aber  auch  etwas  ursprüng- 
licheren Auflage.  Dabei  ist  er  weniger  von  Verstandeserwä- 
gungen belastet.  Im  übrigen  verfügt  er  über  den  gesunden 
üebermut  und  die  Frische  der  Dorfjugend.  Bei  ihm  tritt  an 
Stelle  der  Schläue  der  Bauernburschen  die  Aufgewecktheit 
und  Helligkeit  des  Kaufmannssohnes.  Ansonsten  ist  er  stär- 
ker der  Dorfjugend  angeglichen  als  sein  Vater  den  Aelteren 
des  Dorfes.  Auch  er  ist  bei  jedem  Unfug  gern  dabei  und 
bedauert  nur,  daß  ihm  nicht  so  viel  freie  Zeit  zur  Verfügung 
steht,  wie  seinem  Vater. 

M  e  1  c  h  t  h  i  1  d. 

Die  Frau  des  Krämers  ist  eine  gute  Mutter  und  eine  Ehe- 
frau, die  die  größte  Meinung  von  dem  Verstände  ihres  Man- 
nes hat  und  von  seiinen  großen  Fähigkeiten  überzeugt  ist.  Im 
Umgang  mit  den  andern  ist  sie  jene  indifferente  Type,  wie  es 
Kaufmannsfrauen  häufig  sind,  die  um  des  Geschäftes  willen 
mit  jedermann  gut  Freund  bleiben  wollen,  daher  von  vorne- 
herein auf  das  Durchsetzen  eigener  Meinungen  verzichten, 
dafür  aber  umsomehr  von  den  anderen  zu  erfahren  trachten, 
um  ihre  Kundschaft  nicht  nur  mit  Waren,  sondern  auch  mit 
den  nötigen  Neuigkeiten  bedienen  zu  können.  Ein  reizender 
Beweis  hiefür  ist  die  Szene  zwischen  ihr  und  der  Wirtin  zu 
Beginn  des  dritten  Aktes. 

Der    Wirt   vom    „Blauen    Boc  k". 

Seine  Frau  behauptet  von  ihm,  er  sei  sehr  klug  und  ein 
tüchtiger  Geschäftsmann  und  hätte  durch  diese  Eigenschaften 
seine  Konkurrenz  aus  dem  Sattel  gehoben.  Letzteres  stimmt. 
Seitdem  er   da   ist,   ist   nur  mehr   Betrieb   im   „Blauen   Bock". 
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Einer  der  Bauernburschen  gibt  ihr  zur  Antwort,  ja,  er  sei 
so  klug,  daß  er  den  andern  einen  Narren  vormache,  über  den 
man  lachen  müsse.  Das  macht  auch  seine  Gescheitheit  aus 
oder  vielleicht  besser  gesagt,  seinen  Geschäftstrick;  plump, 
aber  wirksam.  Er  liebt  es,  wenn  es  ihm  gelingt,  Fragen  und 
Antworten  zu  reimen.  Vers  und  Reime  sind  schlecht  und 
gewaltsam,  aber  sie  genügen  —  vielleicht  gerade  deshalb  — , 
gute  Laune  zu  schaffen.  Hat  er  eine  Bestellung  entgegenge- 
nommen, sagt  er  jedesmal:  „Eins,  zwei,  drei  —  bin  ich  wieder 
da!"  Und  die  Leute  sind  auch  immer  da.  Im  übrigen  ist  er 
darauf  bedacht,  daß  der  Konsum  bei  ihm  ein  möglichst  großer 
ist  und  daß  er  mit  allen  gut  Freund  bleibt.  Eine  harmlosere 
und  mildere  Ausgabe  des  Zangl. 

Katharine. 

Die  Wirtin  ist  auf  derselben  Linie  wie  die  Kramevin.  Sie 
dürfte  nur  etwas  jünger  und  infolge  der  Verschiedenheit  des 
Geschäftes  etwas  energischer  sein.  Als  menschlich  handelnde 
Person  tritt  sie  nirgends  in  den  Vordergrund,  nur  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Wirtin,  auch  in  der  bereits  bei  Besprechung 
der  Melchthild  erwähnten  Szene  am  Anfang  des  dritten 
Aktes. 

Die    Bauern. 

Gegenüber  den  bereits  besprochenen  Charakteren  treten 
die  übrigen  Bauern  etwas  stärker  in  den  Hintergrund  und  tre- 
ten nur  dann  hervor,  wenn  die  eine  oder  andere  Situation 
eine  Unterstreichung  durch  Dritte  erfordert.  Sie  bilden,  jeder 
für  sich,  die  Personifikation  der  öffentlichen,  d.  h.  der  Dorf- 
meinung, und  ihr  Wesen  ist  im  Einzelfalle  aus  ihren  Stel- 
lungnahmen zu  Sentner  bzw.  Hauderer  zu  entnehmen.  Diese 
Stellungnahmen  beziehen  sich  aber  in  keinem  Fall  auf  We- 
sentlichkeiten, sondern  nur  immer  auf  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Situation.  So  sind  hier  nur  Typenunterschiede 
wahrzunehmen : 
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E  r  h  a  r  d  t  z.  B.  als  selbstbewußter,  in  sich  geschlossener 
Charakter,  im  übrigen  wie  alle  Sentner  gegenüber  etwas  liebe- 
dienerisch; 

Lehn  er  hinwiederum  etwas  weicher;  man  merkt,  daß 
er  zu  Hause  etwas  unter  dem  Pantoffel  steht;  daher  ist  er  im 
allgemeinen  Umgang  auch  bestrebt,  sich  weniger  zu  expo- 
nieren. 

Auf  die  Linie  dieser  beiden  bzw.  dazwischen  lassen  sich 
alle   übrigen   Bauerntypen   leicht   reihen. 

Die    Burschen    und    Mädln. 

Für  diese  gilt  dasselbe,  nur  auf  Jugend  übertragen,  wie  von 
den  Bauern  gesagt.  Sie  sind  durch  die  Bank  gut  gelaunte, 
lustige,  zu  allerlei  Unfug  stets  bereite  junge  Vollblutmen- 
schen, die  wir  nur  zu  Gesicht  bekommen,  wenn  irgend  etwas 
los  ist  und  sie  in  Massen  auftreten.  Besondere  persönliche 
Eigenheiten  treten  bei  keinem  hervor,  weil  ihre  Einzelschick- 
sale in  dem  Stück  nicht  interessieren.  Am  hervorstechend- 
sten ist  noch  N  a  t  z  1  und  Sepp,  die  sich  gegenseitig  in  den 
oben  angeführten  Eigenschaften  ergänzen.  —  Auf  der  glei- 
chen Linie  mit  allen  anderen  Mädln  liegt  auch  die  K  a  t  h  I. 
die  Magd  bei  Zangl,  die  in  der  einen  kurzen  Szene,  in  der 
sie  etwas  exponiert  in  Erscheinung  tritt,  auch  nur  zu  zeigen 
hat,  daß  sie  ein  frisches,  herbes  Dirndl  ist,  das  ganz  gut  dörf- 
lich zu  flirten  versteht. 


Charakterisierung  in  der  Darstellung 

Für  die  Darstellung  der  Charaktere  halte  man  sich  immer 
vor  Augen,  daß  es  sich  um  Menschen  handelt,  um  Geschöpfe, 
die  wirklich  sind.  Sie  führen  ihr  Leben  so  wie  körperliche 
Menschen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  als  geistige  Ge- 
schöpfe dichterischer  Phantasie  nur  einen  bestimmten  Teil 
ihres   Lebens   in   jeweils   anderen   Verkörperungen  —  von  je- 
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weils  anderen  Schauspielern  dargestellt  —  vor  unseren  Augen 
durchmachen.  Ihr  Leben  erstreckt  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
kurze  Spanne  Zeit,  die  uns  auf  der  Bühne  zu  Gesicht  ge- 
bracht wird,  sondern  sie  verfügen  auch  über  eine  Vergangen- 
heit, die  vor  dem  Beginn  des  Stückes  liegt  und,  soferne  sie  das 
Ende  des  Stückes  überleben,  auch  über  eine  Zukunft. 

Wenn  man  sagt,  Anzengruber  habe  Menschen  geschaffen, 
so  bedeutet  das,  daß  seine  Gestalten  nicht  nur  Exponenten 
einer  menschlichen  Eigenschaft  oder  Vertreter  einer 
Standesgruppe  als  Typen  darstellen,  sondern  Menschen, 
die  durch  eine  Reihe  von  Erlebnissen,  durch  Erziehung,  Zeit- 
geist, Lebensverhältnisse  und  soziale  Stellung  bis  zu  einem 
bestimmten  Moment  in  ihrem  Leben  das  geworden  sind, 
ja  werden  mußten,  als  was  sie  uns  in  dieser  Episode  gezeigt 
werden.  Daß  sie  nicht  anders  werden  konnten  und  nicht  an- 
ders handeln  können,  glaubhaft  zu  machen,  das  ist  die  Auf- 
gabe der  darstellenden  Künstler.  Vor  einem  hüte  man  sich 
also  besonders:  das  allgemein  Menschliche  zu  vernachlässigen 
und  nur  eine  Eigenschaft  darstellen  zu  wollen,  also  z.  B.  den 
schlechten  Menschen  schlechthin.  So  etwas  gibt  es  nicht. 
Worin  besteht  denn  die  große  Enttäuschung,  die  einem  ein 
schlechter  Kerl  verursacht?  Darin,  daß  man  ihm  diese, 
Schlechtigkeiten  nicht  zugetraut  und  er  sie  doch  begangen 
hat.  Würde  man  sie  ihm  zugetraut  haben,  dann  hätte  er  ja 
nicht  enttäuschen  können!  Zu  einem  Entsetzen  wäre  also 
gar  kein  Grund  vorhanden,  denn  es  geschah  ja  nur  das.  was 
man  gar  nicht  anders  erwartet  hatte. 

Dieses  Beispiel  halte  man  sich  immer  vor  Augen,  wenn 
m.an  einen  Menschen  darstellen  soll.  Am  besten,  man  ver- 
setze sich  in  die  Lage,  die  die  Rolle  durchzuleben  hat,  erwäge, 
wie  man  selbst  nach  all  den  Erlebnissen,  welche  die  Rolle 
bis  zu  diesem  Augenblick  in  ihrem  Vorleben  vor  dem  Stück 
gehabt  hat,  sich  verhalten  haben  würde  und  welche  Eigen- 
schaften des  eigenen  Charakters  nunmehr  die  Triebfedern  für 
eine  Reihe  von  Handlungen  geworden  wären.  Von  diesen 
Erwägungen  lasse  man  sich  treiben. 

XXVI 


Auch  bei  der  Gestaltung  der  Masken  halte  man  sich  das- 
selbe vor  Augen.  Eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des  Spiel- 
leiters ist  es,  das  Aussehen  der  Menschen  in  ebensolchen 
zweckmäßigen  Einklang  zu  bringen,  wie  das  Zusammenspiel 
der  Charaktere.  Man  bedenke,  all  die  Umstände,  die  charak- 
terbildend sind,  bedingen  das  Aeußere  eines  Menschen  nur 
physiognomisch.  Die  äußere  Erscheinung  wird  durch  die 
äußeren  Lebensverhältnisse  bedingt!  Ein  falscher,  nichtswür- 
diger Kerl  kann  also  ein  gepflegter,  gut  aussehender  Mensch 
sein,  wenn  er  in  guten  Verhältnissen  lebt.  Ein  edler  Mensch 
kann,  wenn  es  ihm  schlecht  geht,  äußerlich  auch  verwahrlost 
aussehen.  Bei  allem  aber  ist  die  Zeit  und  das  Milieu  zu  be- 
rücksichtigen. 

So  viel  in  großen  Zügen  über  das  Wesen  des  Spiels.  Auf 
weitere  Detaillierungen  einzugehen,  ist  in  diesem  Rahmen 
nicht  möglich.  Werden  aber  nur  diese  Anregungen  beherzigt. 
so  ist  damit  eines  zu  erreichen,  und  das  ist  wohl  der  Kern- 
]  punkt  aller  Darstellungskunst:  Vermenschlichung  auch  in  der 
Darbietung  und   damit   deren   Glaubwürdigkeit. 


Über  Bearbeitung  und  Kürzungen. 

Bei  der  Aufführung  eines  Stückes  kommt  es  hauptsächlich 
darauf  an,  es  dem  heutigen  Zuschauer  interessant  zu 
machen.  So  erweist  es  sich  in  vielen  Fällen  als  zweckmäßig, 
teilweise  den  Urtext  etwas  abzuändern  und  mehr  der  Ge- 
genwartssprache anzugleichen.  Da  Anzengruber  sich  bemüht 
hat,  die  seiner  Zeit  geläufige  Sprache  in  ihrer  natürlichen 
Form  zu  schreiben,  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  er,  würde 
er  heute  leben  und  schaffen,  sich  eben  der  heutigen  Aus- 
drucksweise —  und  zwar  in  ihrer  ungebundensten  Form  — 
bedienen  würde.  So  erscheint  eine  zeitgemäßere  Sprachge- 
staltung nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  sogar  im  Sinne  des 
Dichters. 

Unter  Zuhilfenahme  von  sogenannten  Zeitfragen  arbeitete 
Anzengruber    in    seinen    Stücken    an    Menschheitsproblemen. 
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Nur  diese  aber  sind  von  bleibendem  Interesse.  Die  Zeitfragen 
bleiben  es  nur  so  lange,  als  sie  auch  für  unsere  Zeit  wenig- 
stens einen  Teil  des  seinerzeitigen  Interesses  haben.  Was 
darüber  hinaus  ist  und  nicht  unmittelbar  mit  dem  Fortgang 
der  Handlung  zu  tun  hat,  ist  belanglos  geworden.  Der  heutige 
Mensch  empfindet  es  als  überflüssig,  und  es  langweilt  ihn. 
Daher  ist  es  nötig,  den  Text  von  diesem  Ballast  zu  säubern 
und  entsprechende  Streichungen  vorzunehmen. 

Anzengruber  hat  reichlich  Zeit  und  Raum  für  die  Exposi- 
tionen seiner  Stoffe  verwendet.  Sie  sind  schon  für  seine  Zeit 
etwas  breit  geraten.  Wir  heutigen  Menschen,  ganz  gleich, 
welcher  Bildungsstufe  wir  angehören,  sind  rascher  im  Denken 
und  haben  eine  schärfere  ^Auffassungsgabe  als  die  Generatio- 
nen vor  uns.  Das  ist  eine  Zeiterscheinung  und  nicht  unser 
Verdienst,  aber  ausschlaggebend  dafür,  daß  die  Anzengruber- 
schen  Expositionen  das  durchschnittliche  heutige  Publikum 
bis  zu  dem  Punkt,  wo  das  dramatische  Geschehen  einsetzt, 
bereits  so  in  Ungeduld  versetzen  würden,  daß  es  ihm  schwer 
fiele,  die  Personen  des  Dramas,  welche  es  aus  dem  geschilder- 
ten Grunde  vielleicht  bereits  zu  belächeln  begonnen  hat,  nun- 
mehr ernst  zu  nehmen.  Damit  wäre  der  Zweck  sowohl  der 
Dichtung  als  auch  der  Aufführung  verfehlt.  Es  erscheint  also 
notwendig,  auch  die  Exposition  bis  auf  das  unbedingt  Not- 
wendige einzukürzen,  um  so  rasch  als  möglich  in  die  Hand- 
lung vorzustoßen. 

Eine  dritte  Notwendigkeit,  Kürzungen  anzubringen,  ergibt 
sich  aus  dem  Bestreben,  den  Gang  der  Handlung  straffer  zu 
gestalten.  Auch  in  diesem  Fall  müssen  wir  auf  das  Empfinden 
des  heutigen  Menschen  Rücksicht  nehmen,  dem  viele  dekora- 
tive Redewendungen  bereits  fremd  geworden  sind  und  ihm 
daher  den  Gang  der  Handlung  langatmig  erscheinen  lassen. 

Im  großen  und  ganzen  sind  Kürzungen  für  eine  interessant 
verlaufende  Vorstellung,  die  den  Zuschauer  in  immer  höhe- 
rem Maße  in  ihren  Bann  schlagen  soll,  nur  von  Vorteil.  Man 
lasse  sich  ja  nicht  von  der  irrigen  Erwägung  leiten  und  zu  der 
Annahme   bestimmen,   daß   das   Publikum   sein    Geld   in   Zeit 
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absitzen  will.  Eineinhalb  bis  zwei  Stunden  in  Spannung  ver- 
lebt sind  besser,  als  dreieinhalb  bis  vier  Stunden  Langeweile. 
Beim  Theater  handelt  es  sich  nicht  um  Konservierung  der 
Literatur  in  ihrer  äußeren  zeitgebundenen  Form,  sondern  um 
Erhalten  des  ewig  Lebendigen,  das  nie  seine  Gültigkeit  ver- 
liert. Und  das  wollen  wir  vom  Theater  herunter  den  Men- 
schen vor  Augen  führen.  Wir  wollen  ihnen  die  Schau  in 
das  ewig  Künstlerische  durch  unser  Spiel  ermöglichen.  Wir 
wollen  zur  Schau  spielen.  Das  ist  der  Sinn  unserer  Tä- 
tigkeit als  Schauspieler. 

Ueber  die  augenblickliche  Zweckmäßigkeit  des  einen  oder 
anderen  Striches  wird  natürlich  von  Fall  zu  Fall  zu  entschei- 
den sein.  Sie  wird  bestimmt  von  der  Qualität  und  Geschult- 
heit des  Publikums  und  der  zur  Verfügung  stehenden  Dar- 
steller. Schauspieler  von  großem  Format  werden  es  natürlich 
verstehen,  auch  aus  veralteter  Sprache  besondere  Wirkungen 
herauszuholen.  Ein  geschultes  Publikum  wird  an  der  etwas 
altertümlichen  Art  der  äußeren  Form  vielleicht  mit  besonde- 
rem Genuß  heute  gültige  Probleme,  weil  sie  sich  gegensätzlich 
herausschälen,  zu  erkennen  verstehen.  Unsere  Aufgabe  ist  es 
aber,  hier  für  jeden  gangbare  Wege  zu  finden,  von  der 
durch  Laienbegeisterung  getragenen  Dorfbühne  an,  bis  zum 
großen  berufsständischen  Kunsttheater  über  alle  Stufen  an 
Qualität  und  Entwicklung,  die  dazwischenliegen. 

Deshalb  wurde  bei  der  vorliegenden  Bearbeitung  so  ver- 
fahren, daß  die  Möglichkeiten,  Vereinfachungen  und  Kürzun- 
gen anzubringen,  vollinhaltlich  wahrgenommen  worden  sind. 
Es  ist  möglich,  alle  diesbezüglich  ergangenen  Vorschläge  in 
Summa  vollzählig  zu  berücksichtigen.  Man  wird  dann  eine 
Vorstellung  erhalten,  die  mit  der  Mindestzahl  der  Mitwirken- 
den, in  der  leichtest  lösbaren  und  am  leichtesten  verständ- 
lichen Form  —  weil  in  der  knappsten  —  mit  den  primitivsten 
Mitteln  aufführbar  und  am  allgemein  verständlichsten  ist  und 
bei  der  trotzdem  das  künstlerische  Niveau  gewahrt  bleibt. 

Zwischen  dieser  kürzesten  Ausgabe  und  der  vollständigen, 
ungestrichenen    Wiedergabe    mit    vollzähligem    Personal,    gibt 
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es  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten,  deren  sich  der  jewei- 
lige Spielleiter  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Darsteller, 
ihrer  individuellen  Veranlagung  und  Talente  bedienen  kann. 
Die  Striche,  die  aus  oben  angeführten  Gründen  gemacht 
werden  können,  sind  im  Text  des  Stückes  in  den  Reden 
der  Personen  durch  einfache  Klammern  (  )  bezeichnet.  Die 
Striche,  welche  infolge  Herausnahme  verschiedener  Rollen 
gemacht  werden  müssen,  wenn  diese  Herausnahme  durch- 
geführt werden  soll,  sind  mit  Doppelklammern  ((  ))  bezeich- 
net. Hat  man  sich  für  die  Annahme  des  einen  oder  anderen 
Striches  entschieden,  so  ist  unbedingt  zu  empfehlen,  von  der 
beginnenden  bis  zur  endenden  Klammer  den  dazwischenlie- 
genden Text  sichtbar  durchzustreichen,  indem  man  einen 
Strich  von  der  geöffneten  bis  zur  geschlossenen  Klammer 
führt.  Die  vorbesprochenen  Klammern  befinden  sich  im  ge- 
sprochenen Text.  Eingeklammerte  Stellen,  die  in  Kursiv- 
schrift gehalten  sind,  beinhalten  Regiebemerkungen  und  sind 
als  solche  leicht  zu  erkennen. 

Vorschläge  für  Rollenzusammenziehungen  bzw.  Streichungen 

Für  das  vorliegende  Stück  mit  seinen  21  Rollen  sind  erfor- 
derlich 14  Herren  und  7  Damen.  Diese  Menge  geeigneter 
Darsteller  ist  nicht  immer  vorhanden.  Um  mit  weniger  Dar- 
stellern auszukommen,  müssen  also  entweder  von  einem  Dar- 
steller mehrere  Rollen  hintereinander  gespielt  oder  mehrere 
Gestalten  in  eine  Figur  zusammengezogen  oder  verschiedene 
Rollen  überhaupt  herausgestrichen  werden.  Im  folgenden  wird 
gezeigt,  welche  Möglichkeiten  bei  dem  vorliegenden  Stück 
wahrgenommen  werden  können.  Als  Mindestmaß  an  Dar- 
stellern ergeben  sich  dann  13,  d.  s.  10  Herren  und  3  Damen. 

Die  Möglichkeit,  daß  von  einem  Darsteller  zwei  Rollen 
hintereinander  gespielt  werden,  ergibt  sich  in  der  vorliegen- 
den Komödie  nur  in  dem  einen  Falle,  daß  die  Darstellerin  der 
Wirtin  vom  „Blauen  Bock",  Katharine,  auch  zur  Dar- 
stellung der  .^1  e  1  c  h  t  hi  1  d,  der  Krämerin,  herangezogen 
werden  müßte.     Dies  wäre  aber  nur  im   alleräußersten  Not- 
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falle  durchzuführen.  Es  ist  mit  folgenden  Schwierigkeiten 
verbunden:  Die  V'/irtin  ist  im  zweiten  Akt  (drittes  Bild)  bis 
zum  Ende  des  Bildes  auf  der  Szene.  Nach  der  Verwandlung 
(viertes  Bild)  ist  sie  zu  Beginn  des  Bildes  schon  als  Melch- 
thild  erforderlich.  Die  Verwandlungsdauer  würde  sich  also 
durch  das  nötige  Umziehen  und  Umschminken  unverhältnis- 
mäßig ausdehnen.  Außerdem  müßte  zu  Anfang  des  dritten 
Aktes  die  vierte  Szene  wegbleiben,  die  zwischen  der  Wirtin 
und  Melchthild  spielt,  eine  reizende  Tratschszene  darstellt, 
die  wesentlich  zum  Heiterkeitserfolge  des  Stückes  beizutragen 
in  der  Lage  ist  und  um  die  es  sehr  schade  wäre.  Es  wurde 
daher  auf  diese  Notlösung  bei  der  angegebenen  Musterbeset- 
zung und  oben  bei  Errechnung  der  Mindestpersonenzahl 
keine  Rücksicht  genommen.  Sie  wird  nur  der  Vollständig- 
keit halber  hier  angeführt,  vor  ihrer  Anwendung  aber  aus- 
drücklich gewarnt. 

Daß  mehrere  Gestalten  in  einer  Figur  zusammengezogen 
werden,  also  Textteile  von  einer  oder  mehreren  Rollen  durch 
den  Darsteller  einer  anderen  Rolle  mitgesprochen  werden,  ist 
in  folgenden  Fällen  möglich: 

P  o  1  d  1    kann  Textteile  von  Heiner  übernehmen. 

Zwischen  die  beiden  Bauern  E  r  h  a  r  d  t  und  L  e  h  n  e  r 
werden  die  Reden  aufgeteilt,  die  im  Dramentext  mit  „Bau- 
ern" bzw.  „Einige'   überschrieben  sind. 

N  a  t  z  1  übernimmt  Textteile  von  Toni,  Heiner,  Ferdl  und 
verschiedene  der  mit  ,, Einige"  und  „Burschen'  überschriebe- 
nen  Reden. 

Sepp  übernimmt  Textteile  von  Ferdl,  Toni,  Heiner, 
Moni  und  verschiedene  der  mit  „Einige"  und  „Burschen"  über- 
schriebenen  Reden. 

Die  Krämersfrau  Melchthild  übernimmt  Textteile 
von  Ursel,  Moni  und  Regerl. 

Auf  diese  Weise  kann  man  sich  ersparen,  die  Rollen  des 
Toni,  Heiner  und  Ferdl,  ferner  der  Moni,  Ursel  und  Regerl 
zu  besetzen,  spart  also  auf  diese  Weise  sechs  Darsteller  ein. 
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Diese  Möglichkeiten  sind  in  der  Textbearbeitung  dadurch 
gekennzeichnet,  daß  hinter  den  Originalnamen  der  Name  der 
Rolle,  von  der  der  Text  mitgesprochen  werden  kann,  in  ein 
facher  Klammer  angeführt  ist.  Will  man  von  einer  Textüber- 
nahme Gebrauch  machen,  streicht  man  den  Originalnamen 
der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  aus.  Die  Sätze,  die 
übernommen  werden  können,  sind  derart  unter  die  betreffen- 
den Rollen  verteilt,  daß  sie  sich  jeweils  mit  den  Charakteren 
decken. 

Textlich  wäre  es  möglich,  die  Rollen  des  Erhardt  und  Leh- 
ner und  des  Natzl  und  Sepp  von  je  einem  Darsteller  spielen 
zu  lassen.  Dies  ist  aber  aus  szenischen  Gründen  nicht  mög- 
lich. Im  Falle  der  Zusammenziehung  Natzl-Sepp  müßte  die 
Rolle  des  Blasi  weiter  ausgebaut  und  um  einige  Sätze,  die 
ursprünglich  von  Natzl  oder  Sepp  oder  von  einer  durch  diese 
mitgesprochenen  Rolle  zu  reden  gewesen  wären,  erweitert 
werden.  So  wäre  z.  B.  seine  Anwesenheit  in  der  zweiten 
Wirtshausszene  erforderlich.  Dadurch  würde  aber  sein  Ver- 
halten im  fünften  Bild  (Anfang  des  dritten  Aktes)  im  Kram- 
laden sinnlos.  Außerdem  müßte  er  sich  aktiv  an  dem  Hinaus- 
schmeißen Sentners  beteiligen,  was  sein  anwesender  Vater 
nie  zulassen  und  er  selbst  auch  nie  tun  würde.  Beide  Sachen 
würden  im  Widerspruch  zu  dem  Charakter  der  Figur  stehen, 
sind  also  als  unkünstlerisch  zu  verwerfen.  Das  szenische  Hin- 
dernis, warum  Erhardt  und  Lehner,  obwohl  es  textlich  mög- 
lich wäre,  nicht  von  einem  Darsteller  zusammen  gespielt  wer- 
den können,  sondern  zv/ei  Leute  erforderlich  sind,  ist  nur 
der  einzige  Umstand,  daß  zum  Hinausschmeißen  von  Haudc- 
rer  mindestens  zwei  Leute  erforderlich  sind.  Es  würde  dumm 
aussehen  und  unglaubwürdig  wirken,  wenn  nur  einer  dies  be- 
sorgen sollte.  Und  daß  Sentner  persönlich  mit  Hand  anlegt, 
ist  aus  künstlerischen  Gründen  abzulehnen,  weil  es  in  diesem 
Fall  seinem  Charakter  widersprechen  würde.  Dasselbe  Motiv 
ist  maßgebend  als  Hindernis  für  die  Zusammenziehung  der 
bereits  zusammengezogenen   Rollen   des   Natzl   und   Sepp   auf 
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eine  darstellende  Person.  Die  Burschen  schmeißen  den  Sent- 
ner  hinaus.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  der  Koloß  von 
Sentner  sich  durch  einen  Buben  wird  hinausschm^eißen  lassen. 
Das  Kräfteverhältnis  dürfte  umgekehrt  liegen. 

Eine  Lösung  gäbe  es  allerdings  bei  allzu  großem  Personen- 
mangel, bei  dem  man  noch  zwei  Männer  einsparen  könnte, 
und  das  wäre  die,  daß  man  diese  Zusammenziehungen  durch- 
führt und  dem  Darsteller  des  Erhardt  und  Lehner  und  dem 
des  Natzl  und  Sepp  je  einen  Statisten  beigibt.  d°r  ihm  beim 
Hinausschmeißen  der  beiden  behilflich  ist.  Dieses  Mittel  ist 
aber  sehr  bedenklich  wegen  des  mangelnden  darstellerischen 
Vermögens  eines  Statisten,  welches  leicht  die  ganze  Szene 
verderben  kann.  Praktisch  kann  man  sich  dieses  Mittels  nur 
bedienen,  wenn  eine  größere  Statisterie  aus  mehreren  Bauern 
und  mehreren  Burschen  vorhanden  ist,  so  daß  die  Massen- 
wirkung das  schauspiebrische  Manko  des  einzelnen  aufhebt. 
Empfehlenswerter  ist  es  auf  jeden  Fall,  sich  lieber  zwei  Schau- 
spieler mehr  zu  leisten,  als  sechs  oder  acht  Statisten. 

Ganz  gestrichen  können  werden  die  Gestalten  des  alten 
B  a  r  1 1  und  der  Magd  K  a  t  h  1.  In  diesem  Falle  müssen  zwei- 
ter Akt,  sechste  Szene,  und  dritter  x\kt,  dritte  Szene,  wie 
durch  Doppelklammern  bezeichnet,  wegfallen. 

Besetzungsmuster 

für  das  Mindesterfordernis:    10  Herren,  3  Damen. 
Herren: 

1.  Thomas    Sentner 

2.  Poldl    (übernimmt  Textteile  von  Heiner) 

3.  Zangl 

4.  Blasi 

5.  Hauderer 

6.  Der    Wirt    vom  ,, Blauen  Bock" 

7.  Erhardt    (übernimmt  Textteile   der  mit   ,, Bauern'"  und 
„Einige"  überschriebenen  Reden) 
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8.  L  e  h  n  e  r     (übernimmt   Textteile    der    mit    „Bauern"    und 
„Einige"  überschriebenen  Reden) 

9.  N  a  t  z  1    (übernimmt   Textteile   von   Toni,   Heiner.   Ferdl, 
„Einige"  und  „Burschen") 

10.    Sepp     (übernimmt    Textteile    von    Ferdl,    Toni,    Heiner, 
„Einige",  „Burschen",  Moni). 

Damen: 

1.  M  e  1  c  h  t  h  i  1  d    (übernimmt   Textteile   von   Ursel,   Moni, 
Regerl) 

2.  Agerl 

3.  Katharine. 

■  Ob  man  Statisterie  beschäftigt  und  in  welchem  Ausmaß, 
hängt  von  den  jeweiligen  Bühnenverhältnissen  und  den  zur 
Verfügung  stehenden  Kräften  ab.  Nach  der  vorliegenden  Be- 
arbeitung kann  auf  Statisterie  verzichtet  werden.  Hat  man 
keine  gute  Statisterie  zur  Verfügung,  verzichte  man  lieber 
darauf.  Ein  Stück  kann  mit  guten  Schauspielern  ohne  Sta- 
tisterie viel  wirksamer  zur  Darstellung  gelangen,  als  mit  un- 
zulänglicher Statisterie.  Diese  ist  imstande  —  auch  bei  bester 
Darstellung  durch  die  Schauspieler  — ,  durch  ungelenkes  oder 
undiszipliniertes  Verhalten  die  Qualität  einer  Aufführung  we- 
sentlich herabzudrücken. 

Zur  Begleitung  der  Gesänge  ist  bei  diesem  Stück  keine 
Musik  auf  der  Bühne  erforderlich.  Es  ist  vielmehr  vom  Dich- 
ter an  ein  Orchester  gedacht.  Dieses  kann,  wenn  nicht  vor- 
handen, durch  ein  kleines  Ensemble  vor  der  Rampe  oder  hin- 
ter der  Szene  ersetzt  werden.  Nötigenfalls  tun  es  auch  ein 
oder  mehrere  Zither-  oder  Akkordionspieler.  In  den  Wirts- 
hausszenen kann  die  musikalische  Begleitung  auf  der  Szene 
von  einem  der  Mitspielenden  auf  einer  Laute,  Gitarre  oder 
einem  beliebigen  anderen  Instrument,  notfalls  sogar  mit  einer 
Mundharmonika,  besorgt  werden.  Bei  den  Duetten  zwischen 
Poldl  und  Agerl  im  ersten  und  letzten  Bild  kann  eventuell 
überhaupt  auf  musikalische  Begleitung  verzichtet  werden. 
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Anregung  für  eine  Inszenierung  mit  Zwischenspielen, 
sogenannten  Interludien 

Regielich  läßt  sich  aus  dem  „Doppelselbstmord"  viel  ma- 
chen. Wenn  man,  was  z.  B.  bei  Laienspielgruppen  oder 
Dorfspielgemeinschaften  leicht  möglich  ist,  über  eine  Zither- 
oder Jodlergruppe  verfügt,  so  kann  die  erstere  die  x^lusik 
übernehmen  und  die  zweite  zu  sogenannten  Interludien 
vor  dem  Vorhang  herangezogen  werden.  Das  Stück  würde 
dann  z.  B.  folgendermaßen  beginnen: 

Die  Instrumente  intonieren  das  musikalische  Thema  des 
Eingangschors.  Die  Gruppe  singt  die  in  der  ersten  Szene  an- 
geführten Strophen  und  spricht  zwischendurch  die  entspre- 
chenden Textstellen.  Während  der  letzten  Strophe  geht  der 
Vorhang  auf,  die  Sänger,  weiche  auch  sonst  während  des 
Stückes  zur  Statisterie  herangezogen  werden  und  unter  denen 
sich  auch  Darsteller  von  Rollen  befinden  können,  verteilen 
sich  über  die  Bühne  und  gehen,  wie  in  der  Szenenbemerkung 
vorgesehen,  links  ab;  Sentner  tritt  mit  Erhardt  auf  und  der 
Dialog  beginnt. 

Eine  zweite  Möglichkeit:  Nach  Absingen  der  letzten 
Strophe  gehen  die  Sänger  links  und  rechts  hinter  den  Vor- 
hang oder  in  das  Proszenium  oder  in  Seitentüren  ab,  die  Mu- 
sik leitet  kurz  über,  während  dessen  hebt  sich  der  Vorhang, 
Agerl  tritt  aus  der  Hütte  auf,  wie  in  der  zweiten  Szene  be- 
merkt, und  setzt  a  tempo  mit  ihrem  Entreelied  ein,  worauf 
der  Akt  wie  im  Original  weiterläuft. 

Nach  dem  ersten  Bild,  also  während  der  ersten  Verwand- 
lung, singt  die  Jodlergruppe  vor  dem  Vorhang  den  von  Agcrl 
und  Poldl  im  ersten  Bild  gesungenen  Jodler  mit  Variationen, 
geht  während  der  letzten  Takte,  wie  oben  bei  der  zweiten 
Möglichkeit  beschrieben,  ab,  wobei  sich  der  Vorhang  hebt 
und  das  zweite  Bild  beginnt. 

Im  ersten  Zwischenakt,  also  nach  dem  zweiten  Bild,  singt 
die  Gruppe  das  Lied  der  Agerl  mit  Chor  vom  Ende  des  ersten 
Aktes   (zweiten   Bildes)   als   Reminiszenz.     Es   kann   auch   so 
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gemacht  werden,  daß  Ageil,  wenn  sie  das  Lied  von  „D'  Weiba 
und  dö  Mona"  zu  singen  anfängt,  ganz  weit  nach  vorne  geht, 
die  Gruppe  ihr  nachfolgt  und  neben  ihr  Aufstellung  nimmt, 
so  daß  sich  während  des  Gesanges  hinter  Agerl  und  der 
Gruppe  der  Vorhang  schließen  kann  und  auf  diese  Weise 
das  Bühnenspiel  in  das  Interludium  übergeht.  Da  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Akt  kein  Umbau  ist,  kann  nach  Ab- 
schluß des  Gesanges  und  Abgang  der  Sänger  sofort  der  Vor- 
hang aufgehen  und  der  zweite  Akt  bef;innen. 

Während  der  zweiten  Verwandlung  (nach  dem  dritten 
Bild)  kann  die  Gruppe  vor  dem  Vorhang  eventuell  ein  Pot- 
pourri aus  den  Spottversen  der  Wirtshausszene  bringen; 

im  Zwischenakt,  also  nach  dem  vierten  Bild,  eine  Remi- 
niszenz —  vielleicht  angelehnt  an  das  Entreelied  der  Agerl 
und  als  kunstvoller  Jodler  ausgebaut  — ; 

während  der  dritten  Verwandlung,  also  nach  dem  fünften 
Bild,  einen  kunstvollen  Jodler  im  Charakter  des  Duettes  von 
Poldl  und  Agerl  zu  Beginn  der  folgenden  Szene.  Dies  wäre 
so  zu  bewerkstelligen,  daß,  während  die  Gruppe  jodelnd  ab- 
geht, sich  der  Vorhang  hebt  und  das  Duett  a  tempo  einsetzt. 

Der  Schlußgesang  findet,  wie  im  Original  angegeben,  auf 
der  Bühne  statt  und  endet  mit  dem  Fallen  des  Vorhanges. 
Nach  dem  Fallen  des  Schlußvorhanges  soll  vor  dem  Vorhang 
weder  gesungen  noch  gespielt  werden;  das  würde  den  Gesamt- 
erfolg des  Stückes  beeinträchtigen. 
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DOPPELSELBSTMORD 


Bauernposse  in  drei  Akten 


PERSONEN 


THOMAS  StNTNER,    der  Bauer  vom  „Reichen  Hof 

POLDL.   sein  Sohn 

ZANGL,    der  Krämer 

MELCHTHILD,   sein  Weib 

BLAST,    sein  Sohn 

HAUDERER,    ein  armer  Häusler 

AGERL,    seine  Tochter 

DER  WIRT  vom  „Blauen  Bock" 

KATHARINE,   sein  Weib 

ERHARDT  | 

LEHNER  Bauern 

DER  ALTE  BARTL 


NATZL 

SEPP 

FERDL 

TONI 

HEINER 

REGERL 

URSEL 

iMONI  I 

KATHL,   Magd  bei  Zangl 

Bauern,  Bäuerinnen,  Burschen  und  Mädchen 


Bauernburschen 


Bauernmädchen 


ERSTER  AKT 
Tiefes  Theater.  Hintergrund:  Alpenlandschaft,  etwas 
vorne  rechts  eine  kleine  Hütte,  von  der  nur  zwei  Fenster  und 
in  deren  Mitte  die  Türe  sichtbar,  unter  dem  Fenster  links 
eine  Bank.  Die  Hütte  überragend  führt  ein  Weg  von  rechts 
langsam  abfallend  nach  links  und  mit  einer  kleinen  Beugung 
auf  die  Bühne.  Wie  der  Vorhang  aufgeht,  mischt  sich  das 
kurze  Segenläuten  in  das  Riiornell  des  folgenden  Chores. 

Erste  Szene 
Kirchengänger,  alle  im  Sonnt ngsstaat,  treten  in  nachbezeich- 
neter Ordnung  auf  und  schlendern  unter  Gesang  und  Ge- 
spräch, wie  vorgeschrieben,  langsam  den  Weg  von  rechts  her- 
ab, quer  über  die  Bühne  und  gehen  vorne  links  erste  Kulisse 
ab,  und  zwar:  Dirndeln,  Burschen,  dann  Männer  und  Weiber, 
ferner  Blasi  mit  Melchthild,  darauf  Zangl  und  Lehner.  Schon 
unter  dem  Ritornell  sind  oben  sichtbar  geworden:  Reger!, 
Ursel  und  Moni  nebeneinander  Arm  in  Arm,  gleich  hinterher, 
nur  ein  paar  Schriice  Distanz,  in  Gruppen:  Natzl,  Sepp. 
Ferdl,  Toni,  Heiner  und  Poldl. 

CHOR:  Fleißig  in  d'  Kirchen  gehn 

Zu   Gottes  Ehr', 
Und  dort  aufpassa  schön 
Af  d'  Christenlehr'! 
XATZL:    Ob's  heute   der  Pfarra  wieder  so  lang  macht,  daß 

mer  meint,  mar  kimmt  gar  neama  ins  Wirtshaus? 
SEPP:    No,  ich  verhoff's  doch  net! 
CHOR:  So  wie  sich  selb'n  allzeit 

Ben  Nächsten  lieb'n, 
Und  durch  Boshaftigkeit 
Xeamand   betrüb'n! 
FERDL    (SEPP):     Schaut's,  was   der   Natz'    für   a   neu   Weste 
hat.    (Schiebt  dem   Betreffenden   die  Rockklappc  zurück, 
daß  man  die  Doppelreihe  Silberknöpfe  sieht.) 


NATZL:    Net  a.    Do  werd'n  d'  Weibsleut  spitz'n,  wann  ich 

mich  aufknöpf. 
SEPP:    No  wohl,  daß  af  ein'  Knopf  soviel  silberne  kämman. 
TONI  (NATZL):    Pscht.    Schaut's  doch  amal,   wie  die  Regerl 

dick  wird. 
HEINER  (NATZL):    Sollt  dö  in  einer  so  guten  Kost  stehn? 
TONI    (SEPP):     No   wann   s'   af   der   Kirchbank   niedersitzt. 

werd'n  mer's  schon  sehn. 
((URSEL))  (MELCHTILD):    ((Hast  g'hört,))  sein  doch  rechte 

Mistvieher,  dö  Bub'n. 
MONI   (MELCHTILD):,   Sollt'n   s'   alli   zum   Militari   nehma, 

daß  s'  z'samm  g'haut  wurd'n. 
REGERL     ((halb  weinend))     (MELCHTILD):    Möcht's  ihna 

schier  vergunna. 
((MONI  (vertraulich):  Nur  'n  Schatz  soll'n  s'  überlassen,  gelt? 
REGERL    (schütten    den    Kopf):    Den    erst    recht    nit,    den 

schlechten  Kerl.)) 
CHOR:  Laßt  uns  hier  christlich  leb'n 

Und  christlich  sterb'n, 
Daß  wir  darnachet  eb'n 
s'  Himmelreich  erb'n! 
(Unterdem  sind  alle  erste  Kulisse  links  abgegangen  und  oben 
rechts  Sentner,  Erhardt  und  andere  Bauern  erschienen,  denen 

etliche  Bäuerinnen  nachfolgen.) 
SENTNER    (stämmige  Gestalt,  in  reicher  Bauernkleidung,  in 

der  Mitte  des   Weges   bleibt  er   stehen,   blickt   nach   der 

Hütte  hinab  und  stößt  den  Stock  gegen  den  Boden):    Der 

Lump. 
ERHARDT:   Wer  denn? 

SENTNER:   Hm!   (Weist  mit  dem  Stock  gegen  die  Hütte.) 
ERHARDT:    Geh,  meinst'n  alten  Hauderer? 
SENTNER  (auffahrend):    Du  Läpp,  wißt's  es  doch  alle,  daß 

wir  uns  für  Zeit  und  Ewigkeit  zertrag'n  hab'n.    Nur  daß 

er  grad  mitten  am  Weg  zur  Kirch'n  lieg'n  muß,  is  mer  alle 

Sonntag  a  Ärgernus. 


ERHARDT:  No.  da  gucket  i  holt  christlich  af  d'  Seiten  oder 
kaufet  ihm  dös  G'spiel  ab,  sollt'  sich  seitwärts  wo  anbau'n. 

SEXTNER:  Hon  ihm  eh'nder  schon  'es  Dreifache  bieten  las- 
sen.   Nimmt  er's? 

ERHARDT:    Is  a  Narr. 

SENTNER:  A  Bockkopf!  (Unten  angekommen,  lauter  spre- 
chend und  gegen  die  Hütte  gestikulierend.)  Sieht  ihn  eins 
in  der  Kirchen,  wann  i  drein  bin?  Sollt'  er  sein'  Herr- 
gott'n  hoamsuchen,  war  not,  i  bleibet  draußt  —  1  —  der 
Sentner!  Haha!  —  Dös  möcht'  er  ein'm  a  noch  auf's 
G'wissen  werfen,  der  schlechte  Mensch  —  aber  der  liebe 
Gott  weiß  sich  wohl  aus.  Mein'  Ü  Jo  —  (ab  mit  den 
andern). 

Oben  erscheinen  Blasi  ((und  Melchthild)). 

BLAST  (faßt  Melchthild  um  die  Mitte):  .^lutte^.  hitzt  lauf 
mer  do  obi! 

MELCHTHILD:    Laufen?    No  war  a  Einfall  —  (laßt  glei  los! 

BLASI  (läuft  und  zieht  sie  mit). 

MELCHTHILD  (unterm  Hinunterlaufen):  Jesses  —  a  weh  — 
Hopperia  —  ui  jegerl!  (Atemlos  unten  angekommen.) 
A  weh  —  a  weh  — )  da  kunnt  mer  sich  dö  ganzen  Fuß' 
verbrechen  —  (Du)  —  Du  bist  grad  so  a  Unend,  so  a 
boshaftiger  Leutsekierer  wie  Dein  Voda  —  ( —  droht  gegen 
den  mittlerweile  oben  erschienenen  Zangl)  wie  Dein 
Voda.  Trau  mer  aber  net.  (Gibt  Blasi  einen  Stoß  mit 
ihrem  Stock  in  die  Seite.)  Du!  Du  warst  a  a  wahr's  Un- 
glück für  so  a  fromm's  Lamperl  von  einer  Dirn". 

BLASI:    Wie  d'  Muada  ans  war. 

MELCHTHILD:  Jo,  wie  ich  war  —  vergelt  mer's  Gott  in 
sein  Himmelreich  ob'n,  af  der  Erd'  hab'  ich  mir  g'nug  aus- 
stehn  müssen.)  Ueber  eng  g'höret  schon  so  a  Grenadie- 
rerin  —  a  Drachen.  — 

BLASI:  No  müßt  mer  halt  fleißig  'n  heiligen  Georgi  an- 
rufen. 

(Beide  ab  links.) 


ZANGL   (trägt  eine  Kappe  mit  breitem  Schirm,  langen  Rock. 

Er  hat  den   Abgehenden   nachgelacht,  aber  so,  daß  man 

bloß    das  Schüttern    sieht    und    statt    des  Herausplatzens 

ähnliche  Laute  hört  wie  beim  Schluchzen,  und  geht  den 

Weg  langsam  hinab). 
LEHNER  (kommt  von  oben  herabgerannt  —  atemlos):  Grüß 

Gott,  Krama! 
ZANGL:    Grüß  Gott! 

LEHNER:    Hab'n  s'  schon  g'läut"  —  hab'n  s'  schon  g'läut'!? 
ZANGL:   Einmal  erst,  kimmst  no  vorzeitig. 
LEHNER:    Besser  vorzeitig,  als  ma  versäumt  sich,  daß  nach- 

hert  alles  nach  ei'm  schaut;  ah  mei'  Weib,  dö  halt  drauf  — 

dö  halt  drauf,  und  heut  scho  gar,  wo  ihr  Vetta  aus  der 

Stadt  herauskämma  is. 
ZANGL  (sieht  ihn  von  der  Seite  an):    So  —  so  —  kimmen  s' 

nach,  Dein  Weib  und  ihr  Vetta? 
LEHNER:  Ah  na,  dö  bleib'n  hoam! 
ZANGL  (lacht,  wie  oben  angedeutet):    No,  'leicht  halten  's 

z'  Haus  a  Hochamt. 
LEHNER:    Was?  —  Han?  —  Ah  na.    Teufi  hinein!    War  net 

schlecht!     Da    renn'    ich    do    lieber    wieder    hoam.     B'hüt 

Gott! 
ZANGL:     B'hüt    Gott!     Schau,    daß    D'    noch    z'recht    vor'n 

Offertori  kimmst    —    He  —  He  —   (Tritt    zur  Seite    und 

schlägt  Feuer). 

Zweite    Szene 

Zangl.    Agerl  aus  der  Hütte. 

AGERL  (in  sehr  ärmlichen  Kleidern,  ein  Gebetbuch  in  der 
Hand,  langsam  aus  der  Hütte  tretend  und  nach  vorne 
kommend.) 

Entree-Lied: 
(Singt):  Wann  ich  brav  Toler  hätt". 
So  wie  die  reichen  Leut'. 
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Ich  hoaßet  anderscht  net 
Als  schön  und  g'scheit. 
So  muß  ich  all  mein  Tag 
Dö  dumme  Agerl  sein, 
Denn  in  ein'  leeren  Sack 
Guckt  neam'd  hinein!     (Jodler). 

Schatzgrab'n   war'    freilich  schön, 
Doch  kunnt  mer  sich  fexi^'n, 
Wollt  ma  so  Schatzgrab'n  geh'n 
Als  arme  Dirn'; 
War  a  dö  Hoffnung  süß, 
Man  fandet  doch  net  mehr 
Als  oan  Schotz  af  zwei  Fuß', 
Was  hilft  ein'm  der?!     (Jodler). 

Der  Voda  hat  wohl  a  recht,  wonn  er  meint,  geh  unter  der 
Wocha  in  d'  Kirch  und  net  am  Sunntag,  dö  Armen  g'hör'n 
am  Herrgott'n  sein'  Festtag  net  eini,  wann  sa  si  net  von 
dem  seine  Gast'  wollen  auslachen  lassen.  Na  ja,  z'weg'n 
we  sollt  ich  mich  denn  zu  Gottes  Ehr'  auslacha  lassen 
von  dö  Trotteln,  weil  ich  net  so  z'samm'g'statzt  bin!?  — 
(Als  ob  damit  was  g'richt  war',  wann  sa  sich  um  und  um 
so  Flitterwerk  auffihängen?)  's  schwerste  Seidenzeiifj 
nimmt  koaner,  was  mal  oan  hat,  'n  Buckel  weg  und  neun 
Reih'  Zahlperl'n  net  'n  Kropf;  was  mer  in  die  Kleider 
einisteckt,  selb'  is  doch  d'  Hauptsach'n.  (Betrachiet  sich 
selbstgefällig.)  No  und  in  dem  Stuck  kimm  i  mir  net  so 
uneb'n  für.  A  meine  Kleider  möchten  sich  noch  sehn 
lassen  könna  —  freilich  wohl,  was  is  dös  gegen  denen 
ihnern  Putz?!  Aber  der  Spenser  von  der  Muada  selig,  der 
war  net  so  übel  —  von  vorn  —  freili,  frcili,  hätt'  ich'n  nur 
net  rückwärts  einstückeln  müssen,  mit  was  mer  grad  in 
d'  Hand  kommen  is.  (Geht  gegen  die  Bank,  und  man 
sieht  dabei  auf  dem  Rücken  einen  Zwickel  anderen  Stof- 
fes und  von  anderer  Farbe.) 


Dritte   Szene 
Vorige.    Blast  und  Poldl. 

BLASI  (noch  hinter  der  Szene):  Na  kimm  nur;  wann  ich  Dir 
sag',  dort  sitzt  s'. 

ZANGL:  Teufi,  mein  Bub'!  (Reiiriert  rasch  hinter  einen 
Busch  und  verliert  dabei  den  Tabaksbeutel,  den  er  von 
vorhin  noch  nebst  Feuerstein  und  Stahl  in  den  Händen 
hatte,  kehrt  sich  erst  darnach  um,  besinnt  sich  aber): 
öha,  —  ah  bleib  lieg'n! 

POLDL  und  BLASI  (treten  auf). 

BLASI:    Sixt  es? 

POLDL:   No  wohl. 

BLASI:    Und  nur  kuraschiert,  dös  hon  d'  Dirndl  gern. 

POLDL  (männisch):    Sorg  Dich  net.    (Schleichen  näher). 

BLASI:    Red  s'  an. 

POLDL:    Na,  nur  mit  ein'  Schick.   Zeit  lassen.   (Hustet).   Hm. 

BLASI:    Nur  naheter. 

POLDL:    Na  wohi. 

AGERL  (wie  die  beiden  den  letzten  Schritt  tun,  rasch  auf- 
blickend): Was  wöUt's  denn,  daß's  da  so  um  mich  um- 
herschliefts?  I  sag  eng's,  zu'n  Daschrecken  kommet's 
schon  z'  spot  und  zu'n  „für'n  Narr'n  halt'n"  allweil  no 
z'  früh. 

POLDL:    Na,  dös  is  net. 

BLASI:    Weißt,  er  is  halt  in  Dich  g'schossen. 

AGERL  (legt  das  Gebetbuch  beiseite):   Na  geh,  was  D'  sagst. 

POLDL:    Wann's  Dir  net  z'wider  war. 

ACjERL:    No,  möcht'  mer  schier  net  z'wider  sein. 

BLASI:    Gut  is's! 

POLDL:    Gut  war's  wohl  .... 

BLASI:  Wann  D'  net  harb  wer'n  möcht'st,  tat  er  sich  wohl 
a  a  wengerl  zu     Dir  afs  Bankl  zuhisetzen. 

AGERL:    Mir  scheint,  ich  wurd'  nit  harb  werd'n. 

POLDL:    Mit  Verlaub.    (Setzt  sich.) 
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AGERL    (rückt  etwas  weg):    Nur  zu. 

ZANGL  (hinterm  Busch):  Wann  ich  mich  nur  auskennet,  was 

der  Tagdieb  da  für  a  Stückl  angibt. 
BLASI:    Er  möcht  wohl  a  mit  Dir  reden. 
AGERL:    No  sollt'  er  holt,  braucht  er  Dich,  hat  er  doch  sel- 
ber a  Maul. 
POLDL:    Jo  —  jo  —  freili.  —  Du  —  Du,  Dirndl,  i  kenn'  Dich. 
AGERL:    Hihi  —  i  Dich  a. 
POLDL:    Du  bist  die  Agerl. 

AGERL:    Hihi  —  und  Du  bist  der  Sentner  Poldl. 
POLDL:   Wohl  —  wohl  —  jo  —  jo  —  hehe. 
BLASI:    Höhöhö! 
POLDL:    Lach  net  so  dumm.  —  Du  —  Agerl  —  hörst  —  Du 

g'fallst  mer. 
AGERL    (hebt   die    Schürze    verschämt    bis    zum    Mund    und 

lacht  dahinter):    Hehe,  geh  zu. 
POLDL:   I  Dir  a? 

AGERL  (zieht  die  Schürze  bis  über  die  Augen  und  nickt). 
POLDL  (mit  beiden  Händen  auf  seine  Knie  schlagend):    So 

g'fall'n  mer  uns  alli  zwa.     Hehe. 
BLASI:   Höhöhö! 

POLDL:    Der  Trottl  mocht  ein'm  im  besten  Dischkariern  irr. 
AGERL  (steht  auf):    Schick  n'  doni. 
POLDL  (erhebt  sich  gleichfalls):    Geh  af  d'  Seiten,  mir  wüUn 

uns  hitzt  ausreden. 
BLASI:     No,   mein'thalb'n   schon.     (Macht   ein   paar   Schritte 

zur  Seite):   Je,  da  liegt  a  Tabakbeut'l. 
ZANGL  (leise  aus  dem  Gebüsch):    Gibst  n'  her. 
BLASI:    Jegerl,  da  is'm  Vadern  sein  Blattern. 
ZANGL:    Was  Teufi  verkuppelst  denn  'n  Sentner  Poldl  mit 

derer? 
BLASI:    Pscht. 

POLDL:   Agerl,  wann  D'  mich  gern  hast,  versprichst  mer  was. 
AGERL:    No.  was? 
POLDL:    Gib  mer  d'  Hand  drauf. 


11 


AGERL:  Ah  na  —  wann  mer'n  Teufl  d'  Hand  gibt,  will  er 
'n  kloan  Finger  a  glei  dazu  —  na  —  na. 

POLDL:    Laß's  bleib'n. 

AGERL:  No  wurd'  er  harb  a  no  — ,  da  hast,  aber  in  der 
Schürzen  mußt  es  nehmen  (reicht  ihm  die  eingewickelte 
Hand),  bis  ich  weiß,  was's  is! 

POLDL:  Bist  a  Gredl,  ins  Wirtshaus  soUt'st  hitzten  nachert 
mit  mir  gehn. 

(AGERL:    Geh  zu  —  a  so? 

POLDL:    No  g'wand  Dich  anderscht. 

AGERL:    I  hon  ja  sunst  nix. 

POLDL:    No,  bist  mer  a  so  a  schön  g'nug.) 

AGERL:    Was  aber  d'  Leut'  sag'n  taten. 

POLDL:  Ratet's  neam'd,  wer  a  unb'schaffen's  Wort  verliert, 
find't  ein'  Buckel  voll  Schlag'. (Häkelt  seinen  Zeig- 
finger um  den  ihren):    Gelt  —  du  kimmst  mit? 

AGERL:  No  ja,  kimm  ich  holt  mit.  (Beide  fingerhäkeln  und 
schlenkern  dabei  mit  den  Armen  nach  vor-  und  rück- 
wärts). 

BLASI  (zu  Zangl):  Hast  g'hört,  ins  Wirtshaus  führt  er  den 
Hanfputz  heunt,  dös  gibt  a  G'stanz.    Hähä. 

ZANGL  (lacht):    Bist  a  Teufelsbub'. 

AGERL  (unterm  Fingerhäkeln,  seufzend):    Jo  — 

POLDL  (desgleichen):  Freili.  (Sie  fingerhäkeln  weiter,  in- 
dem jedes  den  Finger  aus  der  Hand  des  andern  auszu- 
häkeln  versucht,  und  lachen,  so  oft  eines  stärker  ist.) 

BLASI:    'n  alten  Sentner  müss'  mer  a  dabei  hab'n. 

ZANGL:  No  wohl,  wohl  —  verschwind  hitzt,  und  wann  d' 
Kirch  aus  is,  mach  dich  an  ihm,  sag,  ich  wollt'  ihm  was 
und  derwart'n  im  Wirtshaus,  'n  alten  Hauderer  nimm  ich 
af  mich,  den  zaxel  ich  noch  hin. 

BLASI:  Höhö  — 

AGERL  (zieht  ihre  Hand  an  sich):  Is  a  schön  Wetter  heunt  — 

ZANGL:    Dös  wird  Dir  a  Durcheinander...   (Lacht.) 

BLASI:  Höhö. 
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FOLDL:  A  wohl  —  Jo  —  jo  — 

ZANGL  (tritt  ganz  ins  Gebüsch  zurück). 

BLASI   (tritt   etwas   vor):  I   geh'   hitzt   —   tut's   Eng   nur   bei 

Engern  Dischkurs  net  dö  Zungen  auskegeln.  (Ab  links.) 
POLDL:  Fahr  ab,  Trottl.  —  Du,  Dirndl  —  Du  bist  mer  net 

erst  von  heunt. 
AGERL:  Hätt'  Dich  wohl  a  schon  mög'n  . . . 
POLDL:  Mir  kennen  sie  do  schon  von  länger. 
AGERL  (lachend):  Freilich,  Du  bist  der  nämlich',  den  i  amal 

als  kloan'  Mensch  nach  der  Schul'  in'  Schnee  g'haut  hab'. 
POLDL:  Jo  —  jo  —  der  bin  i  schon  —  hehe.  Ü  mein,  Dirndl. 
AGERL:  Han  . . . 

POLDL:  Wer  hätt'  sich  dös  denkt? 
AGERL:  Was  denn? 
POLDL:   Jo,   dös  weiß  i  selber   net...   (Kleine  Pause.    Zieht 

Agerl  an  sich.):  Ju,  mir  is  der  so  gut,  wie  mir  nie  af  der 

Welt  war. 

Duett 
(Jodler  ohne  Worte.) 

Erste  Strophe.  Wo  Poldl  einsetzt  und  Agerl  sekundiert. 

Zweite  Strophe.  Wo  Agerl  einsetzt  und  Poldl  sekundiert. 

(Nach   dem  Jodler  laufen   beide  links  ab.) 

Vierte  Szene 
Zangl  und  Hauderer,  aus  der  Hütte. 

HAUDERER  (schmächtige  Gestalt,  etwas  vorgebeugt,  die 
Kleider  ärmlich  und  geflickt,  langes  Haar,  reich  mit  Silber- 
fäden durchzogen,  gleichmütigen  Wesens,  —  noch  an  der 
Türe):  No,  heunt  han  sie's  wieder  aufg'nomma!  (Kommt 
vor):  Agerl!  —  Hitzt  is  s'  gar  ausg'rennt! 

ZANGL:   Grüß  Gott,  Hauderer! 

HAUDERER:  Grüß  Gott,  Krama! 

ZANGL:  No,  wie  geht's  denn,   wie  geht's  denn? 
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HAUDERER:   Wie   soUt's   denn   gehn,   z'wider  holt,   z'wider. 

ZANGL:  Dir  geht's  nie  anderscht,  wann  ma  Di  fragt,  als 
z'wider. 

HAUDERER:  Sei  froh,  wann's  Di  nie  geg'n  dö  Haar  g'striegelt 
hat,  daß  ma  moant,  der  Kopf  geht  mit,  bis  mer's  g'wohnt 
is. 

ZANGL:  Weißt  schon,  der  alte  KohUnbrenner-Franzl  is  heunt 
nacht  versturb'n. 

HAUDERER:  So is  a  Dummheit. 

ZANGL:  Und  beim  Holzknecht  in  der  Waldweghütt'n  hab'n 
s'  a  Kloan's  kriegt. 

HAUDERER:  So is  a  Dummheit. 

ZANGL:  Du  mußt  D'r  aber  a  biss'l  g'scheit  sein,  weil  bei  Dir 
alles  a  Dummheit  is  —  's  Sterb'n  und  Af-d'Welt-kämma. 

HAUDERER:  Kunnt  ein'm  derspart  bleib'n,  z'weg'n  we 
kummt  oans  af  d'Welt,  wonn's  versterb'n  muß?  Glei 
besser,   es   bleibet,   wo's   g'wes'n   is. 

ZANGL:  Dir  is  doch  nindascht  nie  nix  recht,  Du  möcht'st 
wohl  a  dö  Welt  afbessern,  wann  D'  unser  Herrgott  warst. 

HAUDERER:  Enger  Herrgott  möcht'  i  schon  gar  net  sein. 

ZANGL:  Tat'st  doch  gut,  wann  D'  mit  ihm  af  gleich  kamst. 
Bist  holt  hitzt  wieder  net  in  der  Kirch'n. 

HAUDERER:  Bist  ja  Du  a  nit  drein. 

ZANGL:  No  i  war  vormittag,  —  a  Stückl  Predigt  tat  Dir 
a  nit  schaden. 

HAUDERER:  Ah,  hab'  mer  schon  g'nug  g'hört,  (a  luth'risch 
und  jüdisch'.)  is  a  gutg'meint's  Reden  —  aber  woher  hab'n 
s'  es  denn?  Ah  ja,  wann  ma  die  Sunn'  und  'n  blau'n 
Himmel  und  'n  Wald  und  all's  ausfrag'n  kunnt',  daß  s' 
ein'm  B'scheid  sageten,  war  recht,  —  aber  so  is  d'Halb- 
scheid  von  all'm,  was  af  der  Welt  is,  taubstumm  . . .  sein 
a  dö  Menschen  törisch,  begreif's  a,  sorgt  jeder  sein'  Teil, 
und  bitt'  ma:  nimm  mer  a  paar  Lot  Elend  ab,  meint  wohl 
einer,  kameten  ihner  sechzehn  mit  a  paar  Lot,  war  wie- 
der a  Pfund  ob'n  drauf.  —  A  so  tragt  halt  a  jeder  dös 
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Sein,  und  da  steckt  ma  so  in  allem  mitten  drem,  g'freut 
sich,  wann  Frühjahr  is,  daß  wieder  was  wird  —  und  dann 
geht's  wieder  talobi  und  so  is  mer  lustig  und  traurig, 
wie  die  Wolken  laufen  und  gehen,  und  weiß  selber  net 
wie  und  warum.    Is  a  Dummheit. 

ZANGL  (hat  sich  im  Vordergrund  rechts  auf  einen  umge- 
stürzten Bottich  gesetzt):  Schon  wieder!  —  I  hon  Der's 
ja  gut  g'meint,  weil  s'  drüber  reden  in  der  G'meind'! 

HAUDERER:  (No  eben,  da  rennen  s'  in  Rudeln  eine  und 
schrei'n  unsern  Herrgott  'n  d'  Ohr'n  voll,  dös  taugt  mer 
net,  ich  geh'  schon  a,  aber  unter  der  Wocha,  wo's  schön 
ruhig  is,  ich  brauch'n  alloanig,  ich  hab'  a  b'sunders  Gebitt, 

ZANGL:    No,  was  denn? 

HAUDERER:    Daß  er  sein  möcht'! 

ZANGL:    No,  is  er  denn  net? 

HAUDERER:  Für  d'  Reichen  mag  wohl  sein.  —  Aber 
was  verstehts  Ös,  ös  habt's  nie  g'hungert,  nie  Not  und 
G'frier  ausg'standen.  Eng  nie  krump  und  bucklet  g'arbeit' 
um  nix  und  wieder  nix,  als  daß  sich's  Elend  anstückelt 
von  Tag  zu  Tag  und  von  Jahr  zu  Jahr  —  was  's  wöll'n 
habt's,  habt's  g'habt.  Schau  mich  an  und  'n  alten  Sent- 
ner,  den  Kreuzkopf,  mir  san  in  ein'  Alter,  und  wie  schau 
i  aus.  Was  wißt's  denn  ös,  wie  denen  is,  dö  ihnere 
besten  Tag  g'habt  hab'n,  wie  s'  noch  af  alle  Viere  krochen 
sein,  und  wie  s'  af  d'  Fuß  und  zu  a  bissei  Verstand  käm- 
men, fallt  ihnen  's  Elend  zentnerweis'  af'n  Schädel,  daß 
s'  dumm  und  damisch  werd'n.     Ah,  's  is  a  Dummheit! 

ZANGL  (trommelt  mit  den  überhängenden  Beinen  auf  dem 
Bottich). 

HAUDERER:  Was  trummelst  denn?  Weil  ich  Dir  von  was 
red',  was  D'  nit  verstehn  oder  net  hör'n  willst?  So 
hab'n  s'  a  vorzeit  untern  Galgen  trummelt,  wenn  der 
arme  Sünder  hat  reden  wöU'n,  neuzeit  hängen  s'  gar  kein' 
mehr  af,  daß  nix  g'red't  wird!  No  und  dö  wußten  was, 
dö  könnten  was  verzähl'n  —  die  Aufg'hängten. 
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ZANGL  (lacht):  Ah,  d'  Aufg'hängten  können  nix  verzährn 
HAUDERER:  A  Xarr  —  den  man  an  d'  Bettstatt  bind't  — 
a  net,  aber  einer,  der  frei  herumrennt  und  den  kein 
Strickl  net  einschneid't.  —  Ich  wollt',  dö  Leut'  kennten 
Dich  —  wie  ich  Dich  durchschau'!)  Du  glaubst  a  nur, 
was  auf  d'  Waag'  oder  nach  der  Ell'n  geht. 
ZAXGL  (aufstehend):    No,  no,  no  —  (nur  g'scheit  — )  i  bin 

a  Christ. 
HAUDERER:    No   derschreck   net  —  's  is  noch  kein  G'red' 

drüber  in  der  G'meind'! 
ZANGL:  Na  —  na  —  sollt'  mer  Dir  net  zutrau'n,  was  Du  für 
G'spaßeteln  in  Dir  hast.  —  Du,  schau,  was  ich  da  hab' 
(bringt  aus  der  Brusttasche  eine  kleine,  ovale  Schnaps- 
flasche zum  Vorschein),  's  is  Korn  —  (Nimmt  den  Stöpsel 
ab  und  hält  die  Flasche  Hauderer  zum  Riechen  hin.) 
Gestern  erst  kriegt.  Nimm  ein'  Schluck,  (hast  Dich  eh' 
trocken  g'red't.) 

HAUDERER  Cfrinkfj;  Brr  —  der  brennt  wie's  hölliscb.e  Feuer. 

ZANGL:  So  —  so  —  brennt's  —  brennt's  bei  Dir,  gehn  mer 
halt  löschen  ins  Wirtshaus. 

HAUDERER:    Ich  mag  net  gern  ins  Wirtshaus. 

ZANGL:  Sixt  es,  Unchrist,  gangst  lieber  in  d'  Kirch'n, 
kamst  a  öfter  mit  ins  Wirtshaus.  No,  kumm  nur  —  i  halt 
Dich  frei. 

HAUDERER:    Hätt'  wohl  a  no  so  viel,  als  ich  verbrauch'! 

ZANGL:  Na,  geh  zu,  komm  mit,  ich  sag'  Dir,  heunt  wird's 
lustig,  hätt'st  a  was  g'sehn.  was  Dich  g'freu'n  wurd'. 

HAUDERER:    No,  was  denn? 

ZANGL:  Ah,  sag'n  tu  ich  Dir's  net,  da  mußt  schon  selber 
dazuschau'n! 

HAUDERER:    \^'ann's  aber  a  Dummheit  is  ....!..  . 

ZANGL:  Wirst  es  net  dafür  nehma.  —  Na,  kumm  nur,  sperr 
die  Hütten  ab. 

HAUDERER:    War'  unnötig,  tragt  mer  koaner  was  'eine. 

ZANGL:    No  so  gehn  ma.     (Lacht  in  sich  hinein.) 
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HAUDERER  (nimmt  ihn  vertraulich  beim  Arm):  Aber  ^ 

Du,  sag'n  mußt  doch,  wann  i  mit  Dir  geh',  's  is  a  a,   ai 

Dummheit!  »a   5 

ZANGL:    No   is's   a   Dummheit,   nach   Dein'   Reden   is  ^  '^ 

ja  alles  Dummheit!  •     2* 

HAUDERER:;  Wohl,  wohl  —  's  is  a  all's  a  Dummheit!  |^ 

(Zwischenvorhang.) 
VERWANDLUNG. 

Ländliche  Wirtssiube,  —  dieselbe  ist  in  zwei  Teile  geschieden 
durch  eine  Holzwand,  welche  vom  Hintergrund  bis  nach 
vorne  reicht,  wo  aber  noch  ein  etwa  zwei  Kulissen  breiter 
freier  Spielraum  bleibt.  In  der  Abteilung  links  befindet  sich 
im  Hintergrund  die  Eingangstüre  von  der  Straße,  von  dieser 
links  der  Schanktisch,  etwas  weiter  vorne  an  der  Wand  ein 
Tisch  und  einer  ganz  vorne  links.  In  der  Abteilung  rechts 
ein  Tisch  im  Hintergrunde,  rechts  mehr  vorne  eine  Seiten- 
iüre,  ein  Tisch  ganz  vorne  rechts  und  einer  an  der  Holzwand. 

Fünfte    Szene 

Wirt,  Wirtin.  An  dem  Tische  vorne  links  sitzen  Agerl  und 
Poldl.  Agerl  sitzt  mit  dem  Rücken  an  der  Mauer,  Poldl  ihr 
gegenüber,  vor  beiden  steht  ein  großes,  aber  leeres  Bierglas. 

POLDL  (faßt  das  Glas  beim  Henkel):  Hitzt  trink'  mer  no 
oans. 

AGERL  (faßt  mit  beiden  Händen  zu  und  sucht  es  auf  den 
Tisch  zurückzustellen):  Ah,  na,  na,  i  trink'  nix  mehr  — 
i  wurd'  z'  lustig. 

WIRT  (herbeieilend  und  sich  des  Glases  bemächtigend): 
Agerl,  laß  's  Glas  aus  —  sunst  rinnt  mer  derweil  mei  Faß 
aus  —  gib  nach,  fein  b'scheiden  —  i  kann  dö  leeren  Glä- 
ser net  leiden!  Eins,  zwei,  drei  —  bin  ich  wieder  da. 
(Stürzt  zum  Schanktisch.) 

17 


AGERL:    Geh  zu,  zu  was  is  dös  nötig  —  geht  a  Menge  Geld 

auf. 
POLDL:    Ah  was,  —  is  dös  all'  Tag? 
WIRT  (kommt  mit  dem  Bier):    Nix  trinken  war  mir  a  Mod' 

—  (Stellt  das  Glas  vor  sie  hin):    G'segn's  Gott!  —  So. 

Sechste    Szene 

((Toni,   Ferdl,))    Satzl,   ((Heiner,))    Sepp,    durch    den    Haupt- 
eingang. 

WIRT  (ihnen  entgegen):  Ah,  dö  Kirch'  is  hitzt  aus  —  da 
kommen  d'  Leut'  ins  Wirtshaus!    Was  krieg'n  mer? 

EINIGE   (SEPP):    Ein'   Wein. 

NATZL:    A  Bier. 

WIRT:  Ein'  Wein  —  kann  sein  —  und  mir,  schreit  einer,  a 
Bier!  —  Alte,  tu  a  weng  umschießen  —  darf  Dich  net 
verdrießen!  Eins,  zwei,  drei,  bin  i  wieder  da!  (Ver- 
schwindet durch  die  Kellertüre.) 

(Die  Burschen  nehmen  Platz  an  dem  Tische  an  der  Wand.) 

NATZL:    Spitzt's  amal  da  übri  —  wer  da  sitzt. 

HEINER  (Sepp):    Der  Sentner  Poldl  und  dö  Agerl. 

((SEPP)):    Ui  jegerl. 

WIRTIN:    Bub'n,  möcht's  'leicht  Wurst'? 

TONI  (NATZL):    So  fragt  man  net  im  „Blauen  Bock". 

FERDL  (SEPP):    Da  muß  sich  alles  reimen. 

WIRTIN:    Jo  hehe  —  wann   i   dös  kunnt',  —  wann   i   mein' 

Alten  sein'  Verstand  hätt'! 
SEPP:    üi   jegerl,   weis'   mer   an    Dümmern   auf,   gib    ich    Dir 

glei  zwei  Groschen  — 
WIRTIN:     No,   no,   schaut's   nur   'n   Engelwirt   an,   seit   mein 

Mon  da  aufg'macht  hat,  spricht  kaum  a  Seel'  mer  drüben 

ein,   weil   er  sich   net   so   af   d'   Gast  versteht,   ah,  dös  is 

schon  a  wahre,  richtige  Gottesgab'  .... 
HEINER   (NATZL):     A   wohl,   wann    einer   grad   so   g'scheit 

is.  daß  er  'n  jeden  ein'  Narr'n  macht. 
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WIRTIN  (schlägt  auf  den   Tisch):    No,  wöllt's  Wurst,  oder 

wöllt's  net?! 
EINIGE  (NATZL  und  SEPP):    No.  so  bring  holt  oan. 
WIRTIN  (ab). 

Siebente    Szene 

Vorige.  Bauern,  dann  Zangl  und  Hauderer,  zuletzt  der  Wirt. 
Einige  Bauern,  darunter  Erhardt,  treten  durch  die  Seitentüre 
rechts  auf  und  nehmen  an  dem  Tische  im  Hintergrunde  Platz. 

SEPP  (schielt  nach  Poldl  und  Agerl  hinüber):  Dö  zwei  da 
enten  .... 

HEINER  (NATZL):   Dö  g'freu'n  mich  a.    Hebe. 
Zangl  und  Hauderer  von  rechts. 

ZANGL  (geht  voraus,  rutscht  auf  der  Bank  an  der  Holzwand 
vorbei  an  die  Ecke,  guckt  hinüber  —  was  er  später  mehr- 
mals wiederholt  —  und  lacht  vergnügt,  wie  er  Poldl  und 
Agerl  erblickt,  für  sich):   Da  sein  s'  ja! 

HAUDERER  (setzt  sich  ihm  gegenüber). 

WIRT  (stürzt  mit  Krügen  aus  dem  Keller  herauf):  So!  No 
kann  mer  anfanga  —  mit  'm  Zulanga  —  's  Trinken  schad't 
nix,  meine  lieben  Bub'n  —  wer  bis  ins  hohe  Alter  trinkt, 
is  nie  vorzeitig  g'sturb'n  —  (Rennt  um  die  Holzwand): 
Ho,  gut'n  Abend.  So  kummen  d'  Leut'  z'samma  —  gut'n 
Abend,  Krama  —  gut'n  Abend,  Hauderer  (klopft  ihm  auf 
die  Achsel):   Du  alter  Krauterer!  —  Was  kriegt  er  denn? 

HAUDERER  (zeigt  auf  Zangl):    Der  schafft  an. 

ZANGL:    Von  mein'  Wein! 

WIRT:    Der  wird  ihm  a  recht  sein.  —  Was  krieg'n  denn  mir? 

((EINIGE  BAUERN:    No,  ein'  Trunk.)) 

ERHARDT:    Weißt's  eh',  sein  mer's  erste  Mal  da? 

WIRT:  Richtig,  richtig.  Nur  'n  Wirt  net  ausmachen  —  i 
kenn'  schon  jeden  sein  G'schmachen.  Eins,  zwei,  drei, 
bin  i  wieder  da.     (Schießt  hinaus.) 

^ERDL  (NATZL)  (hält  den  Wirt  am  Arme  zurück):  Halt 
aus,  sag,  was  will  denn  der  Poldl  mit  der  Agerl? 
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WIRT:  I  moan,  weil  's  löschen  beizeiten  —  werd'n  s'  halt 
an  Hitzen  leiden.  —  B'hüt  Dich  Gott!  Laß  los.  (Macht 
sich  los  und  rasch  ab.) 

AGERL  (ängstlich):  Du,  Poldl,  z'vor  hat  der  Wirt  mein  Va- 
dern  g'nennt,  mein'  schier,  der  Krama,  der  schon  a  öften 
übers  Eck  guckt,  hat'n  mitbracht.  (Beugt  sich  etwas  seit- 
wärts, um  hinüber  sehen  zu  können.)  Neben  seiner  sitzt 
so  was.  —  (Faßt  die  Schürze  mit  der  Linken,  stützt  den 
Ellbogen  auf  und  den  Kopf  auf  die  Hand,  wodurch  sie 
gegen  die  Burschen  mit  der  Schürze  gedeckt  ist.)  Ah,  die 
Bub'n  scheangeln  so  keck  übri  —  —  mir  wird  entrischl 

POLDL:    No,  hat's  Not,  bin  ja  i  da,  bin  ja  a  no  do. 

HAUDERER:  No,  was  wend'st  denn  Du  Dich  allweil  ent- 
ummi? 

ZANGL:  A  so  —  a  so  halt!  Ob  wohl  schon  unser  Wein 
kummt,  weißt. 

Achte    Szene 

Wirtin,  mit   Tellern,  aus  einer   Tür  hinter  dem  Schanktisch. 
Sentner  und  Blast  von  rechts.     Dann  der  Wirt. 

BLASI:    Dort  sitzt  der  Vader. 

SENTNER  (geht  rasch  paar  Schritte  vor):    Was?    Dem  hat 

er   sich    zug'sellt?    (Macht   eine   Wendung,   als   wollte   er 

wieder  gehen.)     Nein,  soll  keiner  sag'n,  der  Sentner  war' 

vor  ihm  umkehrt.     (Geht  stolz  vor  und  setzt  sich  an  den 

Tisch  vorne  rechts). 
ZANGL     (ist    aufgestanden,    tritt    zu    ihm):     Gut'n    Abend, 

Sentner. 
SENTNER    (kurz):     Gut'n    Abend.     Hast     den    mitbringen 

müssen? 
ZANGL:   Was  mitbringa,  er  is  halt  a  do.   's  Wirtshaus  kannst 

kein'm  verbieten. 
AGERL:   Jesscs  und  Joseph,  Poldl,  hitzt  is  dein  Voda  a  do.  — 

Dös  geht  D'r  nct  gut  aus. 
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POLDL:  No  —  no.  sei  nur  fein  ruhig  und  stad>  merkt  uns 
kein  Mensch. 

AGERL:  I  rühr'  mi  eh'  neama,  wann  mer  nur  a  schon  draußt 
war'n! 

HAUDERER  (wendet  sich  und  zupft  Zangl  am  Rockärmel): 
Du  —  ich  steh'  Dir  net  an  af  Dein'  Wein  —  wann  D'  mit 
dem  was  ausz'machen  hast,  so  bleib  nur  drüb'n.  (Steht 
auf.)     B'hüt  Dich   Gott! 

ZANGL  (drückt  ihn  auf  den  Sitz  nieder):  Ah  was,  bleib  nur 
da. 

HAUDERER:  's  tut  kein  gut.  Jahrlang  sein  mir  uns  aus- 
g'wichen,  soll'n  mer  hitzt  Dir  z'  G'fallen  zu'n  Streiten 
anheb'n?! 

WIRT  (kommt  mit  Krügen  aus  dem  Keller  und  rennt  um  die 
Wand). 

SENTNER:    W^as  sagt  er? 

ZANGL:    Ah  nix  —  nix  —  Dummheiten. 

WIRT:  Je,  je,  Sentner,  schön  gut'n  Abend.  (Eilt  an  den  Tisch 
im  Hintergrund  und  stellt  ab).  Jetzt  sein  mer  da  —  und 
legen  ab.  G'segn's  Gott!  (Tritt  zu  Senfner  und  nimmt 
die  Mütze  ab.)  Was  wird  denn  «'fällig  sein?  A  Glaserl 
vom  Besten! 

SENTNER  (nickt). 

WIRT:  Vom  Besten  —  vom  Allerbesten  —  eins,  zwei,  drei, 
bin  ich  wieder  da.    (Ab.) 

FERDL  (hat  eine  Zither  von  der  Wand  genommen  und  prä- 
ludiert). 

S  p  o  1 1 1  i  e  d. 

SEPP  (singt):  A  so  ein   Schatz  halt'  ich  in  Ehr'n, 

Hoderidieh! 
Der  mir  nie  darf  'n  Rucken  kehr'n  — 

Hoderidieh! 
Weil's  a  sunsten  jeder  siecht, 
Hint'  am  Buckel  is  er  g'flickt!     (Jodler). 
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CHOR  (singt  den  Jodler  mit). 

POLDL  (schlägt  mit  dem  Glas  auf  den  Tisch  und  steht  auf): 

Heiligkreuzdunnerwetter!    (Tritt  zu  den   Burschen.)     Ich 

sag  Eng's  im  guten,  stellt's  dös  Frotzeln  ein. 
NATZL  (wehrt  ihn  spaßhaft  ab):     Geh    zu,    glaubt  Der  do 

koaner,  daß  's  Dir  mit  derer  durt  Ernst  war'. 
BLASI  (hat  sich  auch  zu  den  Burschen  gesellt  —  singt): 
Uebers  Jahr  in  d'  Kerschen  flieg'n 
Alle  Spatzen  keck, 
Denn  der  Sentner  Poldl  nimmt 
Jo  dö  Agerl  weg! 
AGERL:    Da  hörst  es  —  öh!    (Weint  laut,  kehrt  sich  da-] 

bei  gegen  die  Mauer.) 
BURSCHEN   (NATZL,  SEPP,  BLASI)  (lachen  laut  auf, 

wie    sie  Agerls    bunten  Rücken    sehen,    schreien    und 

schlagen  in  den  Tisch). 
POLDL   (springt  zu  ihr,  legt  den  Arm  um  ihre  Hüfte  und 

tröstet  sie):    Agerl! 
SENTNER  (rasch  aufstehend):    Was  is's   mit  dem  Sent- 
ner Poldl? 
HAUDERER  (gleichfalls):   Was  gab's  mit  der  Agerl? 

(Beide  treten  vor,  erblicken  die  Gruppe.) 
SENTNER:    Poldl! 
HAUDERER:    Agerl! 
SENTNER:    Werd's  auseinander  gehn. 
HAUDERER:    Ös  Lotter! 
SENTNER:    Poldl,  einer  gehst. 
HAUDERER:   Agerl,  Du  gehst  a  einer. 
POLDL  (hält  Agerl  um  die  Hüfte  gefaßt):    No,  so  kumm,  so 

gehn  mer  halt  eine. 
SENTNER:   So  aber  —  a  so  net.   Oans  eine  —  und  's  andere 

bleibt  draußt.    Poldl,  Du  gehst  einer. 
HAUDERER:    Agerl,  Du  gehst  einer.    Dö  Dirn'  geht  bevur, 

dö  g'hört  unter  d'  Aufsicht.    Und  da  is  a  Wirtshaus,  da 

hat  koaner  a  Vorrecht. 
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SENTNER:    Is  Dein  Dirn'  Wirtsgast? 

HAUDERER:  Meinst,  weil  Dein  Bub'  für  sie  zahlt  hat?  So 
viel  werd'n  mer  a  noch  aufbringa.  (Fährt  hastig  in  die 
Tasche.)   Was  habt's  denn  trunka? 

AGERL  (zögernd):    Fünf  Halbi. 

HAUDERER  (zieht  die  Hand  erschreckt  zurück):  Fünf 
....  Halbi  — !? 

POLDL:  No  deßtweg'  streit's  Eng  net  herum,  dös  is  mein 
Sachen.  Und  vvann's  Eng  recht  is,  soll  sich  halt  d'  Agerl 
zu  der  Wirtin  setzen. 

HAUDERER:  Zu  der  Wirtin?  No  is  ma  a  recht.  Setz  Dich 
halt  zu  der  Wirtin. 

SENTNER  (faßt  Poldl  an  der  Rockklappe,  führt  ihn  nach 
dem  Tische  vorne  rechts  und  setzt  sich  mit  ihm  an  den- 
selben): Poldl  —  da  gehst  her  —  und  hitzt  sagst  mer, 
Bub',  wie  hast  denn  Du  Dich  so  vergessen  könna  —  mit 
derer  —  mit  mein'm  Erzfeind'n  seiner  Dirn'  noch  dazu  — 
Du,  der  oanzige  Sühn  von  mir  —  vom  Sentner!  —  A  Bub', 
wo  sich  jede  Dirn'  da  herum  alli  Finger  ablecken 
möcht'  — 

POLDL  (sehr  unwirsch):  Jo,  und  dö  Zehen  a  dazu  —  wonn 
sie's   zum   Maul  bracht'. 

HAUDERER  (hat  Agerl  an  ihren  früheren  Platz  geführt): 
Da  sitzt  und  da  bleibst  hitzt  sitzen,  und  wie  Dir  der  Bub' 
nochmal  in  d'  Nahet  kommt,  so  gibst  ihm  oane! 

WIRTIN  (hat  sich  neben  Agerl  gesetzt). 

SENTNER:  A  Bub'  wie  Du,  wann  D'  alle  Finger  aus- 
streckst — 

POLDL  (wie  oben):  So  bracht  i  d'  Hand'  nimmer  in  d'  Ho- 
sensäck'.   I  bitt'  Eng,  Voda. 

SENTNER:  Kreuzsakra.  mußt  allweil  's  letzte  Wort  hab'n? 
G'spaß  net  so  dumm. 

POLDL:    's  is  mer  net  g'spaßig. 

HAUDERER:  Wann  hat  s'  denn  ang'hebt.  dö  dumme 
G'schicht'? 
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AGERL:    Heunt  erst,  Voda,  erst  heunt. 

HAUDERER:    Und  aus  muß  s'  a  sein  von  heunt. 

AGERL:  Aber  ich  hab'  ihm  ja  ewige  Treuheit  schwören  müs- 
sen, wie  konn  i  ihm  denn  ein'  oanzigen  Tag  über  ewig 
treu  sein?    Mußt  schon  a  weng  Zeit  dazu  lassen,  Voda. 

HAUDERER:  A  Dummheit  is's  und  aus  is's,  sag'  i  Dir. 
(Geht  an  seinen  Plaiz  zurück.)  Daß  m.er  nur  bei  dö  jun- 
gen Hund'  d'  Weibeln  ausmustert,  daß  ein'm  d'Ung'legen- 
heiten  erspart  bleib'n  —  is  a  a  Dummheit. 

SEXTNER:  Konnst  Der  doch  denka,  wann's  a  Weib  gilt  für 
Dich,  wurd'  schon  ich  Dir  oane  aussuchen. 

POLDL:  Hätt'  sich  der  Voda  net  so  Zeit  lassen,  "s  ledig  Um- 
herrennen is  mer  schon  lang  z'wider.     (Steht  auf.) 

SENTNER:    Wohin  denn  wieder? 

POLDL:  N'o  z  trinka  is  nix  mehr  draußt,  herg'führt  hon 
ich  s'  amal,  stund  mir,  'n  Sohn  vom  Sentner,  doch  net 
an,  ich  ließ  s'  trocken  draußt  sitzen.  —  Ich  laß  nur  ein- 
füll'n. 

SEXTXER   (brummt):    Kumm    aber   glei   wieder. 

SENTXER  und  HAUDERER  (zwar  an  zwei  verschiedenen 
Tischen,  sitzen  einander  gegenüber,  blicken  vor  sich  nie- 
der, nach  einer  Weile  zieht  jeder  sein  Taschenmesser,  sie 
schnitzeln  an  dem  Tisch  und  blicken  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  grimmig  an). 

ZAXGL  (zu  Sentner  tretend):  Hon  i  Dir's  net  gut  g'meint, 
warst  dahinter  kämma,  wann  i  Dich  net  herg'narrt  hätt'? 
Han? 

SENTXER  (brummt  und  schnitzelt  fort):   Hm  —  i  dank  Dir. 

ZAXGL  (zu  Hauderer):  ^^'ar  Dir  sowas  eing'fall'n,  wann  i 
Dich  net  draufführ'? 

HAUDERER  (wie  Sentner):    Xet  im  Traum! 

POLDL  (hat  das  Glas  vom  Tische  genommen  und  war  stolz 
an  den  lachenden  Burschen  vorüber  nach  dem  Schank- 
tisch gegangen,  kehrt  jetzt  mit  dem  vollen  Glas  wieder  zu 
Agerl  zurück):   Trink  oans  af  den  Schrocken. 

24 


AGERL:    Kimm  mer  net  nahet. 

POLDL:    Geh  zu!   Wie  ich  mich  schon  Rireht'.   (Rückt  näher.) 

AGERL  (versetzt  ihm  eins). 

POLDL:    Ah  —  was  hast  denn? 

AGERL:    Der  Voda  hat  g'schafft,  i  soll  da  oane  geb'n. 

POLDL:    No,  dö  oane  hätt'  ich  —  aber  zwei  hat  er  schon  net 

g'sagt? 
AGERL:    Xa.  ' 

POLDL:    No,  so  ruck  übri.    (Setzt  sich  zu  ihr.) 
AGERL   (blickt   ängstlich   nach    dem   andern    Gemach):    Du. 

Poldl,    es    mag    schon    taug'n.    wann    zwei,    dö    sich    gern 

hab'n,  z'neb'neinander  sitzen  und  koan  Wartl  verlier'n  — 

aber  unsere  zwei  Vodan  sein  g'wiß  keine  Liebsleut'. 
SENTNER  (stößt  sein  Messer  in  den  Tisch):    Dös  is  eh'  nur 

a  Anstiften  von  Dir! 
HAUDERER:  Von  mir? 
SENTNER:    Jo,  von  Dir.    War  Dir  a  Bissen,  so  a  Schwieger- 

suhn    —    gelt,    hast    Dein'   Dirn'    selber    auf    den   Bub'n 

g'hetzt? 
HAUDERER:    I?    (Ha  —  is  a  Dummheit.)    Meinst,  weil  Du 

's  Dirnhetzen  so  gut  verstanden  hast.    Frag  'n  Poldl. 
SENTNER:    Poldl!    (Wendet  sich   nach  der  Seite,  wo  Poldl 

früher  gesessen.)    Wo  is  er  denn,  der  Sakra?  —  (Erblickt 

ihn  bei  Agerl.)    Poldl!    Wirst  einegehn. 
POLDL  (geht  vor  bis  zur  Holzwand):   Na  wohl  —  da  bin  i  ja. 
SENTNER:    Poldl,  ich  frag'  Dich  hitzt  als  Voda  —  hast  Du 

'es  erste  Wartl  fall'n  lassen? 
POLDL:     No   wohl.    Wer   denn   —   g'hört   sich   do,    daß   der 

Bub'  vorerst  anhebt,  möcht'st  mi  oder  möcht'st  mit  net. 
HAUDERER:    Na,  hast  es  g'hört!    (Sticht  sein  Messer  in  den 

Tisch.)    Dir  sahet's  ehnder  gleich,  Du  hättst  Dein  Bub'n 

af  mein'  Dirn'  g'hetzt,  daß  er  mir  s'  verunehr'n  soll,  selb' 

war  Dir  wohl  recht? 
SENTNER:    iMir?    Unsinn!    Da  kenn'  i  mein'  Bub'n.     Frag' 

d'  Agerl. 
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HAUDERER:    Agerl! 

AGERL   (hat   sich   zu   Poldl   geschlichen   und   guckt,   auf  ihn   '\ 
gelehnt,  über  dessen  Schulter):    Da  bin  ich. 

HAUDERER  (steht  auf):   Du  Sakra  Du  —  gehst  außi! 

AGERL  (rennt  zur  Wirtin). 

HAUDERER  (indem  er  langsam  nachfolgt):  Ich  frag'  Dich 
hitzten  als  Voda  —  hat  Dir  der  Poldl  in  Ehr'n  zug'red't? 

AGERL:  Wollt'  ihm's  a  net  anderscht  raten.  (Legt  die  Hand 
auf  das  Herz.)  Alles  in  Ehr'n.  wie  sich's  für  rechtschaf- 
fene Liebsleut'  schickt,  alles  anderne  für  spoter'm  hei- 
lig'n  Ehstand  überlassen. 

SENTNER:    Na  alsdann. 

HAUDERER:  Wohl  —  wohl  —  so  sein  mir  koans  an  derer 
Dummheit  schuld. 

SENTXER  (steht  gleichfalls  auf):  Tauget  mir  a  —  kunnt' 
mer  anstehn  —  net  in  Ehr'n  noch  in  Unehr'n  war's  mer 
lieb,  mei  Bub'   gang  mit  Deiner  Dirn'! 

ZANGL  (steht  an  Sentners  Seite):   Hast  schon  recht  — 

HAUDERER:  Xo,  laß  Dir  sag'n,  net  daß  i  moan',  dö  zwei 
taugeten  net  zueinander,  Gott  sei  Dank,  es  is  oans  so 
dumm  wie's  anderne,  (und  dö  ganze  Liebsvoislerei  af  der 
Welt  is  a  Dummheit,)  aber  wann  mei'  Dirn'  noch  dreimal 
dümmer  war,  für  Dein'  Bub'n  war  s'  mer  allweil  noch 
z'  gut. 

BLASI   (steht  neben   Haudererj:    Hast  recht,  nur  einisag'n. 

SENTNER:  Z'  gut  —  Dein'  Dirn  —  für  mein'  Poldl  — 
für  'n  oanzig'n  Sühn  —  von  mir  —  vom  Sentner  — 

HAUDERER:  Wohl,  wohl,  z'  gut  —  für  Dein'  Poldl  —  mein 
Agerl  —  dö  oanzige  Dirn'  von  mir  —  vom  Hauderer. 

SENTNER:    So  weit  ich  schau'n  mag  —  g'hört  alles  mein! 

HAUDERER:    No,  do  g'hör'n  Deine  Knie   nimmer  Dein,   dö 
siehst  schon  a  Zeitlang  net  mehr. 
(Alles  lacht.) 

(SENTNER:  Was  D'  red'st,  is  doch  nur  Bettelstolz  —  Trau- 
ben sein  sauer,  hat  der  Fuchs  g'sagt.  * 
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ZANGL:    Nur  z'samma   druck'n! 

HAUDERER:  Wos  aus  Dir  red't,  is  doch  nur  Bauernhoch- 
mut. Fragt  sich,  ob  der  Fuchs  d'  Weinbeer  möcht',  neu- 
zeit  hoaßt's,  es  fressen  s'  d'  Laus'. 

BLASI:    Höhöhö  —  gib  ihm's  nur  z'ruck!    Höhöhö. 

SENTNER:  Bauernhochmut  moanst?!  Is's  hochmütig,  wonn 
oaner  weiß,  wer  er  is?)  Mit  Dir  is  (aber)  koan  Aus- 
kämma,  wie  mir  uns  zertrag'n  hab'n  vor  zwanz'g  Jahr'n, 
hast  net  g'sagt:  (voneinand'  war'n  mir  wohl,  aber  weil  wir 
uns  von  Kind  af  hab'n  leiden  mögen,)  wöllt'st  mer  nix 
nachtrag'n?! 

HAUDERER:  No,  hab'  ich  Dir  was  nachtrag'n?  (G'red't 
hab'  ich  nix  mehr  af  Dich,  ferng'halten  hab'  i  mich  von 
Dir  —  dös  is  richtig.  Weil  i  Dir  viel  verdankt  hab',  nur 
nix  Gut's.    Is  a  Dummheit!    Laß's  gut  sein,  riegel's  net  af. 

SENTNER:  No  und  hitzt  justament.  Zwanz'g  Jahr'  her 
liegt's  mer  af!  Ausred'  ich  mich  amal.)  Tust  net,  als 
hätt'  i  Dich  ins  Elend  bracht? 

HAUDERER:  Hon  i  Dir  so  was  vorg'worfen?  (A  so  g'scheit 
bin  ich  schon,  arm  und  reich  darf  sich  net  streiten,  und 
was  der  Arme  net  verhüten  kann,  daß  ihm  g'schiecht, 
g'schiecht  ihm  allmal  recht,  drum  hon  i  Dir  nix  vor- 
g'worfen und  a  nix  herumg'red't.) 

SENTNER:  Aber  Dein  Tun  war  danach,  als  wöllt'st  es  zu 
verstehn  geb'n,  und  dös  is  übler,  denn  da  denken  sich  d' 
Leut'  mehr  drunter,  als  an  der  ganzen  Sach'  g'wes'n  is. 

HAUDERER:  Meinst,  's  war  a  a  so  g'nug?  Hast  doch  a 
Einsehn. 

ZANGL  (siupft  Sentner,  auf  Poldl  deutejid,  der  sich  wieder 
zu  Agerl  gesetzt  hat):   Sein  schon  wieder  beinand'. 

SENTNER:    Meintsweg'n,  gib    hitzt  a  Ruh. 

BLASI  (ebenso  zu  Hauderer):   Dort  schau. 

HAUDERER:    Ah,  bin  grad  aufg'legt. 

SENTNER:  Ein  Einsehn  meinst?  Hob'  ich  allweil  g'habt. 
Aber   Du   net.    (Du   hast   danach   tan,   als  war'   ich   Dein 
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Verderber.)  Dö  Alten,  dö  mit  uns  aufg' wachsen  sein,  dö 
wissen  von  der  G'schicht',  wie  s'  war,  aber  wie  man 
s'  den  Buben  verzählt  hat,  was  sich  dö  für  Gedanken 
drüber  machen,  dös  weiß  ich  net,  und  drum  verzähl'  ich 
hitzt  die  G'schicht  Dir  ins  G'sicht  h'nein,  und  mag  zu- 
losen wer  will. 

HAUDERER:  \N'ann  D'  Dich  vor  Dein'  Bub'n  und  dö  andern 
net  schenierst. 

SENTNER:  Warum  a?  So  können  sag'n:  es  war  net  schön 
g'west;  is  gut,  dös  nimm  i  für  mein'  Teil,  aber  nix  von 
Dir  dazu. 

HAUDERER:  Laß  gut  sein,  vielleicht  finden  sie's  a  schön, 
's  is  so  af  der  Welt,  was  oaner  kann,  dös  darf  er  a. 

SENTNER:    Aber  drein  red'  mer  nix. 

HAUDERER:    Solang  D'  bei  der  Wahrheit  bleibst! 

SENTNER:    I  red'  koan'   Unwahrheit. 

HAUDERER:    Und  i  leid'  a  koane. 

SENTNER:    Hitzt  sei  stad. 

HAUDERER:    Wonn  i  mog. 

SENTNER:    I  red'  hitzt. 

HAUDERER:    No  redst  ja  in  ein'm  fort. 

SENTNER:    Laß  mich  verzähl'n. 

HAUDERER:  .La  so  —  no,  nur  zu  —  (bin  selber  neugierig, 
wie  D'  es  angreifst.) 

(Alle  Anwesenden   sind  schon   früher  nach   und   nach   näher- 

geireten  und  stehen  jetzt  im  Halbkreis  um  die  Haupt- 
personen.) 

SENTNER:  Daß  i  also  sag'.  Von  Kind  auf  war'n  wir  zwei 
beinand',  (kein  Tag  is  vergangen,  von  der  Schulzeit  bis 
in  unsere  Bub'njahr')  —  wir  zwei  sein  oans  g'west,  schier 
mit  Leib  und  Seel'.    Is's  net  a  so? 

HAUDERER:    's  war  a  so. 

SENTNER:  So  kimmt  halt  dö  Zeit,  wo  ein'm  's  Geblüt  stei- 
gert wird  und  wo  sich  oans  umschaut  um  was  Lieb's. 
Wir    hab'n     zwei     Dirndln     aufg'funden,     dö     hab'n     uns 
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paßt  —  dö  meine  war  arm  und  dö  seine,  wie  s'  ihm  taugt 

hat,  reich. 
HAUDERER:    Richtig. 
SENTNER:    A  Zeit  sein  mir  den  Dirndln  nachg'stieg'n,   dö 

hab'n  uns  leiden  mög'n  (und  wir  haben  uns  verzählt,  wie's 

uns  gut  word'n  is,  und  dö  Dischpatat  .... 
HAUDERER:    Und  alle  dö  Dummheiten  halt  —  nur  weiter.) 
SENTNER:    Und  da  kommt  halt  a  Zeit,  wo  ich  g'merkt  hab', 

—  sikra  h'nein,  —  dö  Agerl,  'm  Hauderer  sein  Schatz, 
die  tauget  mer  vöUi  besser,  als  dö,  was  die  meine  war, 
dö  Poldl.  Und  hitzten,  Leutl,  wie's  da  seid's,  i  mach' 
mich  net  schön,  i  sag's  grad  h'raus:  ja,  i  hab'  s'  abpaßt 
und  hab'  ihr  dös  a  g'sagt,  —  und  sie  is  aus  freiem  Willen 
von  da  an  mit  mir  gangen. 

HAUDERER:  Na  ja,  mit  oan'  goldigen  Steckerl  laßt  sich 
a  jede  Gans  leicht  af'n  Hof  treib'n. 

SENTNER:    Und  so  bin  i  halt  a  von  der  frühem  wegblieb'n. 

HAUDERER:  Ja,  und  dö  is  mir  af  amal  in  mein'  Hütten 
g'rennt  kämma,  hat  mer  (viel)  vorg'flehnt,  daß  s'  neama 
leb'n  möcht',  so  af  d'  Seiten  g'stellt,  —  und  1  sollt'  mer 
doch  so  was  net  g'fall'n  lassen  und  i  möcht's  machen,  daß 
all's  wieder  ins  alte  Gleis  kam'.  No,  da  is  mer  a  Licht 
aufganga,  warum  sich  die  Agerl  'letzt  allweil  so  verzog'n 
hat,  wann  s'  mich  ansichtig  worden  is.  Aber  frei  völlig 
han  ich's  no  net  glauben  mög'n. 

SENTNER:  No  ja  —  no  ja  —  mir  hab'n  uns  a  wcng  sche- 
niert  und  sein  Eng  ausg'wichen,  aber  amal  bist  do  so 
unverhofft  daher  kämma  und  hast  uns  beinand'  betroffen 

—  erst  warst  kreuzschichti,  wie  i  Dir  aber  zug'red't  hab' 
aus  alter  Freundschaft  — 

HAUDERER:  Jo,  jo  —  da  hon  i  junger  Esel  aus  alter 
Freundschaft  dö  neuche  gelten  lassen.  —  Wir  sein  da 
g'sessen  in  der  Laub'n  bei  der  Ageri  ihrer  Elternhütt', 
und  da  is  Wein  komma,  und  g'red't  is  word'n,  von  gleich 
und   gleich,    was   z'samm'tauget  —    und    so    eigensüchtig 
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müßt'  der  Mensch  nct  sein,  daß  ejr  sein'm  Nebenmßnschen 
a  besser's  Glück  mißgunnt.  —  Und  da  hab*  i  trunken  — 
und  war  erst  stad  —  und  dann  hab'  i  wieder  trunken  und 
hon  zu'n  reden  ang'hebt  —  weil  schon  a  so  is  und 
anderscht  net  —  so  söUt's  halt  sein,  wie's  is!  In  koan 
Büchel  der  Welt  steht  aufzeichnet,  wie  a  Narr  wie  ich, 
der  für  anderne  tut,  was  dö  hinter  sein  Rucken  selber 
auslachen,  in'  Himmel  g'hob'n  word'n  is.  Ich  glaub'  gar, 
ich  erinner'  mich  noch,  daß  mer  dö  Agerl  hat  a  Buss'l 
geb'n.  Ich  war  kein  Bauer  mehr,  i  war  a  Edelmon  —  's  is 
a  Dummheit  g'west.  Aber  dös  war  noch  net  alles,  i  hätt' 
Eng's  am  Augenblinzeln  absehn  könna,  daß  no  was  aus- 
steht. Da  war  noch  die  Poldl,  was  macht  mer  mit  derer, 
daß  s'  net  herumschreit  oder  gar  Dummheiten  macht?! 
Da  war  halt  wieder  i  da  und  fein  ang'legt  zum  Zutrinka. 
Af  amal  sieh  ich  als  viert's  unter  uns  dö  Poldl  neben 
meiner  sitzen,  mit  rote  Augen  wie  a  Küniglhas',  no  is 
g'red't  word'n,  wie  mir  zwoa  z'samm  taugeten,  und  dös 
arme  Mensch,  dö  koan  andern  Gedanken  mehr  g'habt  hat, 
als  z'gleich'  Zeit  mit  'm  Sentner  seiner  Hochzeit  ver- 
sterb'n  oder  a  heiraten,  no»dö  hat  sich  gleich  zuhig'ruckt 
zu  mir,  —  (wonn  ma  d'Kerz'  net  haben  kann,  nimmt  mer 
leicht  ein  Span  — )  und  da  is  versprocha  word'n,  sie  kriegt 
was  zur  Ausstaffierung  von  der  Agerl  ihre  Leut'  und  der 
Sentner  leget  a  a  paar  Groschen  dazu  und  zug'red't  is 
mer  wurd'n  —  und  ich,  ich  hon  schon  g'meint,  ich  war 
der  Herrgott  und  machet  heunt  alles  selig,  dö  Zöllner  und 
Sünder  a  —  und  da  hab'n  s'  uns  halt  schleuni  grataliert  — 
aber  schon  schleuni,  —  i  und  dö  Poldl,  mir  zwei  hab'n 
einander  zum  trösten  ang'hebt  —  und  so  war  i  af  amal 
mit  ihr  verbandelt,  hon  selber  net  g'wußt  wie. 

SENTNER:    No,  wir  hab'n  a  dann  gleichzeit'  g'heirat'. 

HAUDERER:  No  ja,  i  hon's  z'End'  g'führt,  dös  Tausch- 
g'schäft  —  d'  Leut'  hab'n  freilich  g'lacht,  aber  ich  war 
damal  mit  mein'  Heilandsbewußtsein  obenauf.  Spater  hat 
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sich  dös  verlur'n  und  neuzeit  spielt's  raer  koan'  Streich 
mehr,   selb'   Heilandsbewußtsein. 

SENTNER:  Zwei  Tag'  vor  der  Hochzeit  sein  mer  uns  no 
amol  begegnet  —  (dös  war,  wie  ich  schon  g'sagt  hab',  vor 
zwanz'g  Jahr' )  —  da  (hon  mer's  letztemal  miteinander 
g'red't.  Du)  hast  mer  noch  einmal  zug'sagt,  Du  trägst  mer 
nix  net  nach. 

HAUDERER:  I  hon's  a  no  net  g'wußt,  was  Du  mer  eigentli 
antan  hast. 

SENTNER:  Und  d'  erst'  Zeit  der  Eh'  hab'n  mir  uns  noch 
bezeigt,  daß  wir  in  Freundschaft  zueinand'  verbleib'n 
wöU'n,  i  hab'  mein  Bub'n  nach  der  Seinigen  und  er  sein 
klein  Dirndl  nach  der  Meinigen  taufen  lassen. 

HAUDERER:  Richtig,  das  war  die  erst'  Zeit  der  Eh'  — 
spater  —  bin  ich  fleißig  nach  der  Arbeit  ins  Wirtshaus 
gangen,  weil  mer's  daham  z'  einschichtig  word'n  is,  weil 
ma  dös  H'rumreden  vom  ,,Besser-hab'n-kinna"  und  . . .  ah, 
i  mag  vor  der  Dirn  nix  red'n  —  's  is  a  Dummheit,  laß 
mer's  gut  sein.  Geh'n  mer  unsre  Weg'  wie  früher  und  halt' 
mer  unser  Maul  wie   eh'nder. 

SENTNER:    Na,  a  so  net,  oans  hab'  ich  no  z    sag'n. 

(HAUDERER:   No? 

SENTNER:  Was  bisher  vorbracht  word'n  is,  dös  is  net  zu 
mein'  Vortel,  verstehn  wird's  a  jeder,  was  a  .Mensch  is, 
schön  finden  wird's  'leicht  koaner,  darüber  streit'  i  net, 
aber  wann  glei  a  hundertmal  wahr  is,  daß  af  der  Welt 
nach'm  Ausgang  der  Sachen  oans  a  Lump  oder  a  Ehren- 
mann hoaßt,  dös  hättst  doch  bedenken  könna,  wann's  a. 
übel  kämma  is,  daß  Dir's  net  übel  vermeint  war,  und) 
alloanig  schwarz  dastehn  mag  i  net!  Hauderer,  Du  bist 
koan  Christ,  heunt  seg'n  und  red'  ma  sich's  erstemal  wie- 
der, selb'  is  richtig,  aber  mein'  Schuld  is  dös  net,  seit  a 
sieben  Jahr'  könnt's  anderschter  sein. 

HAUDERER:    Seit  a  sieben  Jahr'...? 

SENTNER:    Seit  a  sieben  Jahr',  sag  i.  Daraal,  wie  die  große 
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Sterb'  war,  und  a  über  unser  Ort  kämma  is.  sein  unsere 
Weiber  in  drei  Täg'n  nacheinander  wegg'storben,  Deine 
vurerst  —  und  d'  mein'  hat  no  g'sagt:  Schau,  hitzt  trag'n 
s'  mich  wohl  bald  der  Poldl  nach,  und  wann  mir  zwei 
nimmer  sein,  so  mögt's  wohl  ehnder  wieder  afgleich 
werd'n  Du  und  der  Hauderer,  grüß  mer  'n! 

HAUDERER:  (wischt  sich  mit  dem  Ärmel  über  die  Augen): 
Sie  war  allmal  dö  bessere!  (Plötzlich  umgewandelt,  spöt- 
tisch): No  und  da  hast  Du  natürli  g'wart',  daß  ich  Dir 
kimm'   und   abbitt'  —  i   Dir  . . . .  ? 

SENTNER:  Wer  sagt  dös?  Laß  Dir  aber  sag'n,  uin  dö  Zeit, 
wo  ich  mei  Weib  auf'n  Freithof  bracht  hab',  bist  Du  mir 
a  drei  Nacht'  ausg'wichen  —  so  oft  ich  durch  die  rauhe 
Schlucht  oben  am  hohen  Steig  gangen  bin,  hab'  ich  Dich 
tief  unt'  durch'n  Hohlweg  schleichen  g'sehn,  —  drei 
Nacht'  hintereinander,  bis  ich's  müd'  word'n  bin. 

HAUDERER  (sieht  ihn  groß  an,  gepreßt):  Ich  bin  Dir  net 
ausg'wichen  —  wie  kann  i  Dich  sehn,  wann  d'oben  auf 
der  Höh'  gehst,  und  wo  i  no  selten  aufschau  von  mein' 
Weg?  . . .  Ich  bin  Dir  net  ausg'wichen. 

SENTNER:    Wo  bist  denn  nachhert  g'wesen? 

HAUDERER  (trotzig):    Ich  frag'  Dich  ja  a  net  drum! 

SENTNER  (mit  Überwindung,  halblaut):  's  is  alles  eins  — 
ang"hebt  is's  amol  —  ausg'red't  muß's  a  werd'n  —  ich 
hab'  mi  net  z'  schämen  —  und  wann  glei  alli  Welt  zuhört, 
net!  (Zu  Hauderer  mit  Anstrengung.)  Wann  D'  es  aber 
wissen  willst,  —  so  sag'  i  Dir's  —  i  war  bei  Dir  —  i,  der 
Sentner. 

HAUDERER:    Du  —  bei   mir? 

SENTNER:  Wann  finster  word'n  is  und  i  g'moant  hab',  i 
wurd'  kein'  Menschen  mehr  begegnen,  da  bin  i  über'n 
hohen  Steig  nach  Deiner  Hütten  gangen,  und  wann  mer 
so,  in  früh'rer  Zeit  Gedächtnus,  Wartl  für  Wartl  ein- 
g'fall'n  is,  wie  i  Dir  in  d'  Seel  h'neinreden  möcht',  da  is 
mer  warm  word'n  unter'm  Brustfleck.  Wie  ich  aber  hin- 
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klimm'  —  amal  —  zwamal  —  und  triff  Dich  nie  —  siech 
nur  allmal  durchs  Fenster  dö  kloan  Agerl  über  einer  Ar- 
beit sitzen,  sitz  selber  hin  afs  Bankel  vor  der  Hütten  und 
wart'  und  wart'  a  ganze  Zeit,  und  nachert  erst,  wie  i  hoam 
schau',  marschierst  unt'  af  'm  Weg  —  kummst,  wo  i  geh' 
—  da  is  mer  g'west,  als  hätt'  mich  oans  mit  kaltem  Wasser 
ang'schütt'!  No  amol  hon  i  mir  ein'  Rand  g'nomma  und 
bin  schnell  übri,  an  koan  Reden  hon  i  mehr  denkt,  aber 
die  Hand  wollt'  i  Dir  geb'n  —  s'  andere  hatt'  sich 
g'funden. 

HAUDERER:  So  —  so  —  so  is!  Magst  mer  schon  d'  Hand 
geb'n;  Sentner'  (Reichen  sich  die  Hände.)  Laß  Dir  sag'n, 
's  is  a  Dummheit  —  i  hon  g'moant,  deine  Leut'  verlaugnen 
Dich,  denn  zur  nämlich  Zeit  bin  i  allmal  um  Dein  Hof 
g'schlichen,  damit  i  Dich  z'  G'sicht  krieg'n  möcht',  und 
siech,  was  D'  sag'n  und  tun  wurd'st.  Mir  sein  nur  umer- 
einand'  g'rennt  —  jo  —  jo. 

SENTNER  (blickt  um):  Na  hat  a  jeder  g'hört,  der  brave 
Hauderer  hätt'  wohl  vorerst  zu  mir  woH'n.  (Schüttelt  ihm 
die  Hand.) 

HAUDERER:  Laß  dös  sein.  —  Dreizehn  Jahr'  und  nachert 
noch  siebene  —  Herrgott,  is  dös  a  langwierige  Dummheit 
g'west. 

SENTNER  (bietet  ihm  die  Linke):  No  nix  mehr  davon! 
(Schlägt  mit  der  Rechten  ein.)  Aus  is's!  —  Mir  sein  wieder 
gut  Freund! 

EINIGE:  .So  —  so,  dös  is  schön,  —  so  is'  recht! 

ZANGL:  No  schaut's  —  no  schaut's  —  wonn  i  net  g'wes'n 
war,  und  hätt'  Eng  z'sammbracht! 

HAUDERER:  Geh  zu,  geh  zu,  Krama,  mer  kennt  Dich  schon, 
war  Dir  wohl  lieber,  es  war  a  Rafferei  draus  word'n. 

ZANGL:    Na,  na,  laßt's  ein'm  do  a  gut's  Werk  a  gelten. 

HAUDERER  (zu  Sentner):  No  und  z'weg'n  dem  andern  von 
heut  mach  Dir  koan'  Surg,  d'  Agerl  muß  in'  Dienst  und 
außer'n   Ort. 
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AGERL  (schreit):  Na  —  i  mag  net. 

SENTNER:    Dös  is  recht,  dank'  Dir! 

POLDL:  Na,  dös  is  net  recht,  und  da  bedanken  wir  uns. 
Wann's  nur  gut  Freund  word'n  seid's,  daß  wir  von'and' 
soU'n,  so  wärt's  lieber  Feind  blieb'n  und  hätt's  uns  bei- 
nand  lassen.  Z'erst  war's  net  recht,  daß  'm  Erbfeinden 
sein'  Dirn'  is  —  hitzt  is's  doch  'm  alten  Freund  sein' 
Dirn',  und  hitzt  is's  wieder  net  recht.  Ah,  für  so  a  Freund- 
schaft bedank'  ich  mich.  I,  Voda,  i  trauet  af  Dein* 
Freundschaft  schon  gar  net,  i  schon  net.  — 

SENTNER:    Halt's  Maul! 

POLDL:  I  hab'  kein'  Zeit.  Wann  der  Hauderer  a  g'scheiter 
Mon  war  — 

HAUDERER:    Hörst  .... 

POLDL:  No,  i  sag'  ja  nur,  wann'st  einer  warst  —  da  möcht'st 
wohl  dö  Freundschaft  vurerst  a  bissei  probieren  und  sag'n: 
Sentner,  schau,  wann  D'  wirklich  mei'  Freund  bist,  so 
laßt  Dein'n  Bub'n  —  de  schön',  lieb'n  Poldl  —  mei' 
Dirndl,  dö  Agerl,  zum  Weib   nehmen. 

HAUDERER:    's  is  a  Dummheit. 

POLDL:  Na  ja.  alsdann!  —  Ich  bitt  Eng.  geht's  zu,  geht's  zu 
halt's  Eng  gar  net  auf  —  der  Wirt  kreid't  Eng  schon  dö 
Zech'  an.  Koan'  Katz  im  Ort  glaubt  af  dö  Freundschaft, 
koan'  Katz,  viel  weniger  d'  Leut',  hoaßt  halt  morg'n,  im 
Wirtshaus  wart's  z'samm'komma,  und  der  Wein,  der  dö 
Friedlinga  strittig,  macht  a  dö  Strittigen  friedli',  dös  is's 
Ganz'! 

SENTNER:    Bub',  i  sag'  Dir's! 

POLDL:  A  anders  war's,  wann  D'  mi  mit  der  Agerl  z'samm'- 
gabest,  do  könnt's  wohl  jeder  mit  guten  Glauben  herum- 
sag'n:  Heunt  sein  der  Sentner  und  der  Hauderer  wieder 
rechte   Freund'  word'n. 

ERHARDT:    Wohl,  wohl,  es  schaut  vöUi  eh'  a  so  aus. 

DIE  BURSCHEN:    Is  eh'  wahr! 

(ZANGL  (neben  Sentner,  lacht):    Du,  Sentner,  weil  d'  vorhin 
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vom  Fuchsen  und  der  Traub'n  verzählt  hast  —  —  was 
war  denn  dös  für  a  Viech,  dös  g'sagt  hat:  Der  Apfel  is 
sauer! 

SENTNER  (wendet  sich  zornig):  NarrdippI,  Du!)  (Zu  Poldl.) 
Koan  Wartl  weiter  drüber! 

POLDL:  Koan  Wartl?  —  Hundert  no,  wann's  sein  muß, 
i  wehr  mi  für  mein'  Teil,  und  wann  glei  dö  ganze  neu- 
bachene  Freundschaft  auf  Franzen  gang,  liegt  mer  a  nix 
dran,  soll'n  d'  Leut  wissen,  daß  s'  schleißig  war.  Gelt, 
damal  wie  Du  der  Sentner  warst,  der  dem  a  Agerl  weg- 
g'nommen  hat,  wozu  der  „Na"  g'meint  hat,  da  bist  beim 
„Jo"  blieb'n,  aber  hitzt,  wo  i  der  Sentner  war',  der  dem 
a  Agerl  wegnahm',  wozu  der  gern  ,,Jo"  saget,  jetzt  moanst 
Du:  „Na"?!    Ah,  da  schaut's  her! 

ZANGL  (wie  oben):  Beiß  eini  —  beiß  eini,  besser.  Du  kriegst 
a  steif 's  Maul,  als  's  ganze  Kirchspiel  kriegt  a  flink's! 

SENTNER  (mit  Nachdruck):  Hauderer,  so  frag'  i  halt  Dich 
als  Voda  und  Freund,  Du  siehst,  mein  Bub'  is  wie  ver- 
ruckt —  gäbest  Du  ihm  Dein'  Dirn'  zu'n  Weib? 

BLASI  (zu  den  Burschen):    öh,  —  der  is  hitzt  auig'sessen! 

HAUDERER  (ernst):  Sentner,  's  a  Dummheit,  wann  D'  etwa 
woU'n  hätt'st,  daß  ich  ,,Na"  sag',  hättst  mi  net  frag'n 
soU'n.  I  kann  amal  nur  gradaus  reden,  und  so  sag'  i,  wann 
Dir  Ernst  war',  i  gäbet  ihm  s'  schon. 

SENTNER:  So?  No  ja.  Alsdann  (großartig)  Ös  alle,  Ös 
hört's  es  jetzt,  i,  der  Sentner,  i  gib  mein'  oanzigen  Sühn, 
'm  Poldl,  d'  Agerl,  mein'  alten  Freund  Hauderer  sein' 
Dirn'  zum  Weib. 

ALLE  (beifälliges  Gemurmel):  Ah  —  das  is  schön  —  is  recht- 
schaffen! 

AGERL:   Poldl! 

POLDL:    Agerl! 

AGERL:  Jegerl,  hitzt  soll  i  gar  a  Weib  werd'n,  hitzt  tu  ich 
mich  aber  doch  schämen.  (Verbirgt  das  Gesicht  an  der 
Brust  Hauderers.) 
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HAUDERER  (schüttelt  den  Kopf):   's  is  a  Dummheit. 

POLDL  (gibt  seinem  Vater  die  Hand):    I  dank  rechtschaffen. 

SENTNER:  's  schon  gut!  (Zu  Hauderer.)  Hitzt  laß  uns  aber 
amal  a  wieder  niedersitzen. 

ZANGL  (der  sich  anschließt):  Ah  ja  —  geit,  dös  räumt  oan' 
z'samm'. 

DIE  BAUERN  (gehen  wieder  zu  ihren  Tischen). 

DIRXDELX  (sind  schon  früher  bei  passender  Gelegenheit 
eingetreten). 

WIRT  (steigt  auf  einen  Stuhl):  Bub'n,  i  moan'  eb'n  —  bald 
wird's  a  Hochzeit  geb'n  —  und  so  lass'  mer  halt  'n  Poldl 
leb'n  und  dö  Agerl  daneb'n. 

DIE  BURSCHEN  (ALLE)  (singen): 

Der  Poldl  soll  leb'n, 
Und   die   Agerl    daneb'n! 
Hoch  —  dulieh! 

AGERL  (tritt  unter  sie  und  stößt  ein  paar  der  Zunächst- 
stehenden mit  den  Ellbogen):  So?  Af  amal?  —  Was? 
Han?  Wißt's  hitzt  koane  Liedein  mehr  vom  g'flickten 
Buckel?  Net?  (Herablassend.)  Na,  ich  will  Eng's  ver- 
zeig'n,  denn  mer  kennt  Eng,  und  mer  weiß,  was  ös  für 
G'sindel  seid's! 

BLASI:  Dö  Dirndeln  aber  a  —  dö  Dirndeln  a,  —  höhö  —  ob- 
glei'  s'  mer  's  liebere  G'sindel  sein.  Dö  Agerl  muß  dös 
singen  vom  G'sindel. 

ALLE:   Wohl,  wohl. 

Lied    mit    Chor. 
AGERL:    Gott   Vater  hört,  daß  da  herunt 

Sich  Weib  und  Mon  viel  nachsag'n  tan, 

Und  schickt  'n  Engel   Gabriel 

Zu'n   Nachschau'n,   wer   dö  Bravern   san. 

Der  Engel  Gabriel  kummt  z'ruck 

Und  sagt:    Es  is  zu'n  Stauna, 

Koan  ärgers  G'sindel  af  der  Welt, 

Als  d'  Weiba  .  .  .     und  dö  Mona! 
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CHOR:      Koan  ärgers  G'sindel  af  der  Welt, 
HALBCHOR  (Burschen):   Als  d'  Weiba  .... 
HALBCHOR  (Dirndeln):    .  .  .  und  die  Mona. 
AGERL  und  POLDL    (singen  der  Jodler,  den  der  Chor  mit 

Brummstimmen  begleitet). 
AGERL:    Doch  is  dö  Feindschaft  net  weit  her, 

So  weng  wie  d'  Freundschaft  unt'rernand', 

Koan  Hiesel  kunnt  ja  untreu  sein, 

Wonn  sich  koan  andre  Gretel  fand'; 

LJnd  fand'  koan  andrer  Hiesel  sich, 

Ließ's  a  die  Gretel  bleiba. 

Koan  ärgers  G'sindel  af  der  Welt, 

Als  d'  Mona  .  .  .    und  dö  Weiba! 
CHOR:       Koan  ärgers  G'sindel  af  der  Welt, 
DIRNDELN:    Als  d'  Mona  .... 
BURSCHEN:    ....  und  dö  Weiba! 

(Jodler  wie  oben.) 
AGERL:    Im  Beichtstuhl  warnt  sie  voreinand' 

Der  geistlich  Herr  und  moant's  net  bös. 

Doch  fragt  ef  viel,  glei  sagt  dann  oans: 

„Hochwürden,  woher  weißt  denn  dös?" 

Und  d'  nächste  Ostern  hört  er's  dann 

Die  nämlich'  Sünden  rauna. 

Koan  ärgers  G'sindel  af  der  Welt, 

Als  d'  Weiba  und  die  Mona. 

(Wie  oben  erste  Strophe.) 

(Der  Vorhang  fällt.) 
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ZWEITER  AKT 

Dekoration:   Wirtsstube  wie  im  ersten  Akte. 

Erste   Szene 

Wirt,  an  dem  Tische  links  in  eine  Zeitung  vertieft-    Wirtin 
tritt  rasch  durch  die  Türe  im  Hintergründe  auf. 

WIRTIN:   Du,  Alter. 

WIRT  (ohne  aufzublicken):    Jo. 

WIRTIN:  Na  wird's  schon  richtig.  Is  doch  schön,  daß  der 
Sentner  so  Wort  halt'.  I  hab'  mer's  aber  glei  denkt,  wie 
's  früher  da  vorbei  sein,  der  Sentner  und  der  Hauderer, 
der  Poldl,  d'  Agerl,  der  Krama  und  der  Lehner  .  .  .  aber 
glei  hab'  i  mer's  denkt,  dö  gehen  einschreib'n! 

WIRT:    Ahan! 

WIRTIN:  Da  bin  i  zu  der  Berndorf erin  übrig'rennt,  bei  der 
haben  s'  a  vorbeimüssen,  no  richtig,  sein  s'  in'  Pfarrhof 
einigangen,  a  Viertelstund'  bereits  sein  s'  ob'n. 

WIRT:  So  —  so?  Na  ja,  da  gibt's  halt  'n  nächsten  Sunntag 
ein'  Doppelselbstmord  .... 

WIRTIN:    Jesses  und  Joseph,  was  red'st  daher?! 

WIRT:  Na  —  na  —  na  no,  Gott  verhüt's  —  's  erste  Verkün- 
den wollt'  i  sag'n.  Du  mußt  a  net  so  über  ein'  herfall'n, 
wann  ma  grad  mitten  in  der  Zeitung  is,  da  stehen  Dir 
hitzten  lauter  so  grusliche  G'schichten  drein.  Jesses,  dö 
Zeit  und  dö  Leut'! 

Zweite    Szene 
Vorige.    Hauderer. 

HAUDERER  (in  sehr  zusammengesuchtem  Sonntagsstaat, 
mißmutig):    Gut'n  Abend! 

WIRT:    Gut'n  Abend!  1         2.g/e,ch. 

WIRTIN:    Gut'n  Abend,  Hauderer!      |  ^ 

HAUDERER  (zur  Wirtin):   A  Glasl  Branntwein. 

WIRTIN  (nimmt  ein  Gläschen  und  eine  Flasche  vom  Schank- 
tisch und  folgt  ihm  nach). 
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HAUDERER  (geht  an  den  Tisch  vorne  rechts,  wirft  seinen 
Hut  daneben  auf  die  Bank  und  läßt  sich  auf  einen  Stuhl 
fallen). 

WIRTIN:  Du  bist  schon  da?  Seid's  denn  net  einschreib'n 
g'west? 

HAUDERER:    Wohl. 

WIRTIN:    Na,  wo  hast  denn  da  die  andern  lassen? 

HAUDERER:    Werd'n  schon   nachkomma! 

WIRTIN:    Is  's  schon  vorbei? 

HAUDERER:    Na. 

WIRTIN:    Aber  .... 

HAUDERER:    Füll  amal  ein. 

WIRTIN  (füllt  das  Glas  und  rückt  es  hin):    G'segn's  Gott! 

HAUDERER  (hat  hastig  getrunken):  Ha!  Jo,  'n  Schnaps  wird 
er  a  no  g'segna  —  was  der  all's  soll!!  (Rückt  ihr  das  Glas 
hin):    No  mal! 

WIRTIN:   Aber  wie  kummst  denn  Du  früher? 

HAUDERER:    Weil  i  davong'rennt  bin. 

WIRTIN:    Warum? 

(HAUDERER:  I  bin  koan  Bub',  brauch'  mer  nix  sag'n  z' 
lassen. 

WIRTIN:    Na,  was  denn?) 

HAUDERER:  Bei  meiner  Dirn  fandeten  s'  z'  wenig  Christen- 
tum. 

WIRTIN:    Geh. 

HAUDERER:  Jo!  —  und  i,  der  Voda,  bin  dran  schuld.  — 
Der  Bub'  hat  a  net  a  Tipferl  mehr  im  Leib,  aber  dem 
sein  Alter  sitzt  allmal  in  der  ersten  Reih'  breit  im  zahlten 

Kirchstuhl; gang  mer  ein,  i  müßt'  alli  Sunntag'  hint' 

af  'n  Herrgott'n  seiner  Eselbank  den  führitapp'n  sehn. 

WIRTIN:  Wann  D'r  nur  dö  G'schicht'  'n  Sentner  net  harb 
macht. 

HAUDERER:    Soll  s'  'n! 

WIRTIN:    Aber  schau  ... 

HAUDERER  (rückt  ihr  das  Glas  hin):   Füll  nach. 
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WIRTIN:    Z'weg'n  der  Agerl  .  .  . 

HAUDERER  (hat  getrunken  —  wie  oben):    Oans  noi 

WIRTIN:    Hätt'  net  denkt,  Du  warst  so  a  harter  x^lon. 

HAüDERER:  Z'  weich  bin  ich  —  lehmpatzenweich  —  wann 
mich  eins  zu  derwischen  versteht  .  .  .  schon  's  zweit'mal 
formt  der  Sentner  ein'  Esel  aus  mir  —  's  is  a  Dummheit! 
(Rückt  das  Glas  hin.)     "s  letzte! 

WIRTIN:   Aber  Hauderer  .... 

HAUDERER  (hat  getrunken,  schiebt  das  Glas  wieder  hin): 
No  hitzt  'es  allerletzte!  Aber  dann  geh  zu  und  nimm  d' 
Flaschen  mit,  ich  saufet  das  Zeug  in  mi  eine  wie  Wasser. 

WIRTIN:    Schau  .... 

HAUDERER:  Geh,  schau  Du,  ob  D'  a  ordentlich  zug'stoppt 
hast,  daß  er  nit  ausrauckt. 

WIRTIN  (lacht):   He  —  is  ja  doch  mein  Sach'l 

HAUDERER:  Richti,  sixt,  dös  is  Dein'  Sach',  und  's  anderne 
is  mei'  Sach',  da  laßt  halt  a  's  Zustoppen  mir  über. 

WIRTIN  (achselzuckend):  Na  ja.  —  Wo  koan  Rat  fleckt  — 
a  kein'  Hilf  steckt.    (Entfernt  sich  nach  dem  Schanktisch.) 

HAUDERER:  No  ja,  wann's  ös  a  nur  so  g'scheit  wart's  bei 
eigene  Sachen,  wie  bei  fremden  Leuten  ihnere.  —  's  is  a 
Dummheit,  —  hätt'  mir's  aber  denken  könna,  —  vor  a 
sieb'n  Jahr'  hätt's  vielleicht  noch  taug'n  mög'n,  —  aber 
hitztenü  —  (Wenn  oans  allwal  af  einer  schön  graden 
Straßen  fortwackelt,  da  b'halt  er  all's  auf,  jeden  Schmarrn 
dermerkt  er  sich,  und  no  mit  Siebzgi  is  er  nix  net  als  a 
ausg'wachs'ner  Bub';  —  wonn  aber  oans  af  ein'  steinigen 
Weg  dahertorkelt,  da  hat  mer  net  viel  Zeit  zum  Auf- 
schau'n  und  is  frei  froh,  ma  vergißt  dö  ganze  Rackerei. 
Da  zottelt  er  hitzten  neb'n  ein'm  her,  bringt  so  Dumm- 
heiten aus  der  Buamerzeit  für  und  fragt:  W'eißt  no  dös 
und  dös?  Und  sagt  ma:  Na,  oder  b'sinnt  sich  und  moant, 
's  war  a  Dummheit  g'west,  da  gift'  er  sich!  — )  's  war'  zu'n 
Vorauswissen  g'west  —  aber  (wann  ein'm  nur  amol  im 
Leb'n    dös    Heilandsbewußtsein    eing'schossen    is,    net    los 
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wird  mer's,  af  amol  is's  wieder  da  und  red't  mit  drein: 
Schau,  verzeig  —  und  schau,  sei  gut  —  und)  da  hab'  ich  ihm 
d'  Pratzen  hinhalten  müssen  —  war  r'  mar  lieber  steif 
word'n.  Wie  er's  glei  g'wend't  und  draht  hat:  „Da  hört's, 
er  war'  wohl  bevur  selber  zu  mir  kämma,  der  brave  Hau- 
derer"  —  brave!  —  brav's  Hunderl,  brav's  Bräunl  —  Haha! 

Dann  dös  G'frag  wegen  der  Dirn' „gabst  es  ihm"  — 

is  a  alter  Jesawitinger!  Vorhin  hat  er  wieder  'm  Pfarrer 
d'  Stangen  halten  müssen  .  .  .  Heut  soll  er  mir  schon  net 
trauen  ....  heunt  net  ....  g"scheiter,  ich  geh'  lieber 
glei  fürt    (Langt  nach  seinem  Hut.) 

Dritte    Szene 

Vorige.    Sentner,  Poldl,  Agerl,  Zangl  und  Lehner,  durch  die 
Türe  im  Hintergründe. 

WIRTIN:    Gut'n  Abend. 

WIRT:    Gut'n  Abend,  schön  guten  Abend. 

SENTNER:    Grüß  Gott! 

HAUDERER:  Na,  alsdann,  da  sein  's  schon!  (Wirft  den  Hui 
wieder  auf  die  Bank  zurück.)  Bleib'  i  halt,  aber  trau'n 
soll  er  mir  net. 

SENTNER  (kommt  langsam  vor,  bleibt,  als  er  Hauderers  an- 
sichtig wird,  stehen,  indem  er  gegen  ihn  mit  dem  Kopfe 
nickt):    Du  hast  Dich  schön  aufg'führt. 

HAUDERER  (nickt  gleichfalls  gegen  Sentner  und  brummt): 
Ja  —  ja  —  Du  Narr,  Du. 

SENTNER  (wendet  sich  empört  ab,  setzt  sich  an  den  Tisch 
vom  Wirte  und  trommelt  mit  dem  Stocke  auf  dem  Fuß- 
boden). 

AGERL  und  POLDL  (gehen  an  den  Tisch  zu  Hauderer). 

ZANGL  und  LEHNER  (setzen  sich  an  den  Tisch  gegenüber 
an  der  Holzwand  rechts). 

AGERL:    Dös  war  net  schön,  Voda. 

HAUDERER:  Ob's  schön  war,  weiß  i  net,  weil  i  mich  net 
von  hint,  g'sehn  hab'.  wie  i  abig'rennt  bin. 
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POLDL  (dgr  zur  Wictin  gesprochen  hat,  die  jetzt  abgeht,  tritt 

hinzu):    Aber  schau,  Hauderer,  davonrenna  .... 
HAUDERER:    Halt  Dich  af.  wann  dö  Dir  amal  davonrennt! 

—  G'fall'n  wer'  i  mir  all's  lassen?    Net? 
ZANGL:    Is  eh'  a  so,  nur  nix  g'fall'n  lassen! 
LEHNER:   Koaner  laßt  sich  nix  g'fall'n. 
SENTNER  (zum  Wirt):   Was  gibt's  denn  Neuch's? 
WIRT:    Lauter  Traurig's  halt  —  lauter  Traurig'sl 
AGERL:    Hätt'st  do  bleiben  könna. 
HAUDERER:    Seid's  eing'schrieb'n? 
POLDL:   Na  wohl 
HAUDERER:    No  seid's  z'frieden  und  heirat's,  —  was  hab' 

denn  i  da  weiter  dabei  z'  tun?     Is  a  Dummheit! 
AGERL:    Geh  zu.  —  Du,  Poldl  —  ich  möcht'  Dich  gern  um 

oans  frag'n  —  aber  mußt  wegschau'n. 
POLDL:    Na  ja. 
AGERL:    Du,  meinst  —  is  a  Möglichkeit  ....     Na,  i  sag's 

net. 
POLDL:    Na,  was  denn? 
AGERL:   Weißt,  Poldl  .  .  .    net  schau  her  ...    ob  mer  wohl 

a  kloane  War'  ins  Haus  krieg'n? 
POLDL:    Na,  warum  denn  net?    Ah,  freili,  freili. 
AGERL:    No,  hast  g'hört,   Voda.    Denk',   es   gang'   Dich   do 

a  mit  an.     Wirst  ja  Ehnl. 
HAUDERER:     No  ja,    Ehnl  und  Ehnl!     Der  „reiche  Ehnl" 

hätt's  all'  Tag  af'm  Knie,  und  um'n  , .armen  Ehnl"  schaue- 

ten  sa  sich  's  ganze  Jahr  net  um!     Lern  Du  mir  Kinder 

kenna! 
SENTNER:    Durft'n  mer  a  gar  net  zu  Dir! 
HAUDERER:    Werfet  s'  eh'  außi! 
SENTNER:    No,  net  rühr  mir  s'  an,  dös  rat  i  Dir! 
HAUDERER:    No,  streicheln  tat'  i  s'  grad  net. 
SENTNER:    Wann    ma    heunt    oder    morgen    oans   klagen 

möcht'  .... 
HAUDERER:    No,   dös  kannst  schon  erleb'n. 
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SENTNER:    Dös  nähmest  Du  Dir  heraus? 

HAUDERER:    Na,  'n  Respekt  werd'  i  hab'n  vor  dö  Fratz'n! 

SENTNER:  Geg'n  meine  —  geg'n  Sentner  seine  Enkelkin- 
der?! 

HAUDERER:    Wohl! 

AGERL  (ängstlich):  I  bitt'  Dich,  so  sag  ihnen  doch,  daß  no 
gar  koans  af  der  Welt  is! 

SENTNER:   Du  Niklo  —  du  alter  Niklo! 

HAUDERER:    Du  Kindsmuada  —  du  alti  Kindsmuada! 

POLDL  (springt  auf  und  schlägt  in  den  Tisch):  Kreuzsakra! 
Hitzt  geht's  amal  a  Ruh!  Es  is  ja  no  koans  af  der  Welt 
und  wird  a  koans,  solang  mer  da  sitzen! 

ZANGL:  Na,  aber  so  schlimme  Kinder!  Dö  machen  Ver- 
druß, vor  s'  af  der  W^elt  sein! 

WIRTIN  (bringt  Wein  und  setzt  in  der  Stube  rechts  auf 
jeden  besetzten  Tisch  je  eine  Flasche  und  Gläser.) 

POLDL  (zu  Zangl):  Dös  taugt  do  net,  dö  bell'n  ja  geg'n- 
einander,  wie  über  dö  Straß'n  dö  Hund'  hinter  d'  Gar- 
tenzäun'. —  Der  Voda  muß  'einer! 

ZANGL  (erhebt  sich):    Na  wohl  muß  er  'einer! 

POLDL:    Nachher  bring'  mer  dö  zwei  schon  wieder  af  gleich. 

ZANGL:  Ah,  no  freili,  i  hilf  schon  dazu!  (Geht  hinaus,  Leh- 
ner folgt  ihm.)    Du,  Sentner! 

SENTNER:   Was  gibt's? 

ZANGL:  No,  'einer  sollst  kommen.  —  Wirst  uns  doch  net 
'n  Wein  allan  trinken  lassen? 

SENTNER:    I  mag  net  neb'n  dem  groben  Kerl. 

WIRT:  No  aber  schau,  in  der  Ordinaristub'n  kannst  do  Du 
net  sitzen  bleib'n.  (Nimmt  ihn  links  unter  den  Arm, 
Sentner  erhebt  sich.) 

ZANGL  (nimmt  ihn  rechts  unter  den  Arm,  beide  führen  ihn 
nach  links):    No  freili  net. 

SENTNER  (stehen  bleibend):    Wann  er  nur  nix  af  mi  red't. 

ZANGL:   Red  halt  Du  nix  af  ihm. 
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SENTNER  (bleibt  wieder  stehen):  G'fall'n  lass'  i  mir  amal 
nix. 

WIRT:    Na,  na,  na! 

ZANGL:    Host  recht,  brauchst  D'r  nix  g'fall'n  z'  lassen. 

LEHNER  (hinter  der  Gruppe,  gibt  Seniner  in  den  Rücken 
einen  Stoß  nach  vorwärts):  Nur  führi  —  koaner  laßt  sich 
nix  g'fallnl 

HAUDERER  (vor  sich):  (He!  Is  a  Dummheit.)  Wie  er  sich 
'einer  schleppen  laßt  —  dös  alte  Kalbl. 

SENTNER  (setzt  sich  an  den  Tisch  zu  Zangl  und  Lehner): 
Na,  da! 

ZANGL:    No,  is  a  recht! 

WIRT:  Leutl,  Leutl,  laßt's  Eng  sag'n,  —  daß  mer  af  andere 
Gedanken  kämman  —  was  Eng  dös  hitzt  für  a  Zeit  is! 
I  moan,  wann  mer  ein'  verhalten  kunnt'  daß  er  alle  Zei- 
tungsblattln  lesen  müßt',  (was's  af  der  Welt  bei  Christen, 
Juden,  Türken  und  Heiden  gab',)  all  dös  druckte  Elend 
und  dö  Schlechtigkeiten,  es  möcht'n  wohl  a  bald  das  Auf- 
der-Welt  sein  reu'n!  Na,  nur  was  raa  so  Tag  für  Tag  aus 
oan'  einzigen  Zeitungsblattl  entnehma  kenn  —  is  aus  der 
Weis'  —  is  aus  der  Weis',  sag  i. 

ZANGL:    I  sag',  's  is  schwarz  af  weiß. 

WIRT:  Is  wieder  a  Kramag'spaß,  gehn  a  paar  Lot  af's 
G'wicht  ab. 

SENTNER:    No,  was  stund'  denn  nachher  heunt  drein? 

WIRT:  No,  los'  zu,  ob  d'r  so  was  vorkämma  is.  (Liest,  in 
bäurischem  Hochdeutsch.)  Die  Zaal  der  Dobelselbstmorte 
wögen  aussüchtsloser  Lübe  möhrt  sich  von  Taag  zu  Taag 
in  erschröckcnder  Weiße.  Vohrgehstern  wahren  wür  in 
der  Lahge  zu  berüchten  von  ainem  Lübesbar,  dahs  den 
Tot  in  den  Wehlen  gesucht  hat,  gehstern  haben  sich  zwei 
glaiche  Unglickliche  erschohsen  und  halte  vermelten  wir 
mit  Betriebnis  einen  Vergif tongsfahl  in  einem  Hohtel  .... 
Seind  ebnerer  sechse  af  drei  Tag  —  's  is  schauderhaft! 
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SENTNER:  Na  ja,  halt  d'  Stadtluft  macht  dö  Leut  dasig, 
selb'  künnt'  bei  uns  net  vurkimma,  d'  Landiuft  macht  fri- 
scher und  lebiger,  und  was  sich  bei  uns  net  kriegt,  denkt 
halt:  a  andere  Mutter  hat  a  a  lieb's  Kind. 

WIRT:  Na,  ja  wohl,  bis  hitzt  —  kam'  nur  drauf  an,  ihner 
zwei  gabeten  dös  G'spiel  an,  wurd's  wohl  a  Modi!  Lost's 
nur  weiter  zu:  (Lesend.)  Gehstern  x\hbenz  erhielt  Frau 
Merbützer  durch  du  Post  folgenten  von  ührem  Sohne  Hei- 
nerich und  dehsen  nicht  acce ....  eh,  nicht  accetirter 
Braut  unterzeuchneten  Brüf:  Lübe  öltern!  da  Ihr  unserör 
Verbündong  ungeröchterweiße  entgögen  säut,  so  sint  wir 
gegangen  uns  sölbst  auf  ebich  zu  vereinigön,  dann  kehnet 
Ihr  uns  woll  nich  mähr  trönnen  —  (Wischt  sich  mit  dem 
Daumen  das  Auge.)  Aber  schreib'n  können  dö  Lcut'  — 
was  g'lernt  hab'ns'  .... 

Vierte    Szene 

Vorige.    Von  links:  Burschen,  ((darunter:  Toni,  Ferdl,))  Natzl, 
((Heiner,))  Sepp.     Von  rechts  ((treten  ein:  einige  Bauern,  dar- 
unter)) Erhardt. 

BURSCHEN  (NATZL,  SEPP):    Grüß  Gott! 

WIRTIN:    Grüß  Eng  Gott,  Buama. 

WIRT  (aufstehend):  Ah,  guten  Abend,  guten  Abend,  d'  Mo- 
ner  tappen  schon  herein  —  und  suchen  ein  Wein. 

BAUERN   (ERHARDT):    Gut'n  Abend! 

SENTNER  (erhebt  sich  vom  Sitz):   Wirt! 

WIRT:    Was  schaffst  —  was  schaffst  denn? 

SENTNER:  Net  zu  vergessen,  was  i  den  Brautleuten  zu  Ehr' 
schuldig  bin.  (Imponierend,  sehr  laut.)  Wirt,  hitzt  laßt  auf- 
marschier'n,  koan'  Schlechtem,  als  wir  da  af  *n  Tisch 
hab'n,  was  trunken  wird,  wird  trunken,  heunt  nimmst  von 
neamanden  a  Geld  —  der  Sentner  zahlt  alles! 

WIRT:  Was  d'  heunt  tun  kannst,  verschieb  net  auf  morg'n  — 
glei  werd'  i  alles  besorg'n!    Eins  —  zwei  ^-drei  —  bin  i 
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wieder  da!  (Rennt  um  die  Holzwand.)  Ah,  grüß  Gott, 
meine  Buama,  der  war'  a  Läpp,  dem's  heunt  net  g'fallt  — 
wo  der  reiche  Sentner  alles  zahlt  —  eins  —  zwei  —  drei  — 
bin  i  wieder  da!    (Stürzt  in  den  Keller  ab.) 

WIRTIN  (trägt  die  Gläser  zu  den  Tischen). 

HAUDERER:  Der  Narr  —  dö  werd'n  halt  jo  einschlucken 
wie  luckete  Stiefeln. 

SENTNER:   Was  sagt  er? 

ZANGL:    Nix,  er  brummt  in  sich  eini,  laß'n  brumma. 

SENTNER:  Soll  er  brumma.  (Nimmt  die  Zeitung  und  be- 
ginnt zu  lesen.) 

POLDL:  Na,  da  kam'  mer  doch  zu  kein'  Ziel,  sollt'  mer  hitzt 
wieder  warten,  bis  der  Voda  d'  Zeitung  buchstabiert  hat. 
—  Voda,  müßt's  hitzt  net  Zeitung  lesen.  (Greift  nach 
dem  Blatt.) 

SENTNER  (zieht  es  zurück):   Na,  na,  was  denn? 

POLDL  (nimmt  es  ihm  weg):  Ah,  gebt's  her,  is  hitzt  koan* 
Zeit  zu'n  lesen  —  trinken  müss'  mer!  (Schiebt  das  Blatt 
in  die  Brusttasche.) 

WIRT  (kommt  mit  vier  Maßflaschen  aus  dem  Keller,  setzt 
zwei  davon  auf  den  Tisch,  wo  die  Burschen  sitzen;  halb- 
laut): So!  —  Buama,  müßt's  nit  moana,  daß  heunt  a  Ball 
is  —  ich  furcht'  eh'nder,  daß  bald  a  Standal  is  —  (mir 
gibt's  ein'  Beutler  und  ein'  Schauderer  — )  sie  vertrag'n 
sich  schon  neamer,  der  Sentner  und  der  Haudcrer  .... 

EINIGE  (SEPP)  (lachend):    Was  net  gar? 

WIRT:  Tut's  fleißig  zulangen  (rennt  um  die  Holzwand  und 
setzt  die  andern  beiden  Flaschen  auf  den  Tisch  im  Hin- 
tergrund): —  Soh!  —  Wann  eppa  beizeiten  —  oans  an- 
hebt zu'n  Streiten  —  so  hätt  i'  Eng  bitten  mög'n  —  Mona, 
tut's  Eng  ins  Mittel  leg'n.  —  No,  nur  einfüU'n  —  fleißig 
'  einfüll'n!  (Schenkt  unter  dem  aus  einer  Flasche  in  die 
Gläser.) 

ERHARDT  (hat  aus  der  andern  Gläser  gefüllt):  Der  Best- 
geber —  der  Sentner  soll  leb'n! 
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ALLE:    Der  Sentner  soll  leb'n! 

ERHARDT:    Und  dö  Brautleut'  daneb'n! 

ALLE:    Und  dö  Brautleut'  daneb'n! 

LEHNER  (zu  Agerl  und  Poldl):    Ho,  austrunka  muß  werd'n, 

austrunka  muß  werd'n. 
WIRT:    Ah   freili,   meine   lieben   Brautleut',   dös   war   ja   nix 

heut. 
ZANGL:    Und  der  Brautvater,  der  Hauderer  soll  a  leb'n. 
HAUDERER:    Is  a  Dummheit. 
ALLE:    Der  Hauderer  soll  a  leb'n! 
SENTNER   (ist   aufgestanden    und   geht   zu   Hauderer):    No, 

soll  er  a  leb'n  —  geh  her,  Du  z' widerer  Kerl.    Hast  ja  bei 

meiner  G'sundheit  a  mittrunken. 
HAUDERER:  Weil  der  Wein  gut  is. 
FERDL  (NATZL)  (ruft  um  die  Ecke):    D'  Brautleut'  müssen 

außa,  sich  anschau'n  lassen! 
FOLDL  und  AGERL  (treten  hinaus). 
NATZL:    No  mal  's  Brautpaar!  —  Sein  ihner  zwei,  müssen 

zwei  Glasein  hab'n. 
ALLE:   Hoch! 

POLDL:    Na,  trink  nur  aus  — 
AGERL:   I  kann  nimma  mehr. 

HEINER  (POLDL):   Mach  d'  Aug'n  zu  und  obi  damit! 
POLDL:    Na  siehst,  geht  schon. 
TONL  (NATZL):    Hitzt  singt  no  dö  Agerl  eins! 
AGERL:    Jo  —  hehehe  —  wann  i  kunnt'  —  i  kann  ja  gar  net. 

Ehe!    Geht's  zu! 
SEPP:    Na  —  (Stimmt  an.) 

„Wann  nur  mein  Schatz  —  mein  Schatz" 

Terzett. 

AGERL  (singt):  Wann  nur  mein  Schatz,  mein  Schatz 
Net  so  andicklat  war  .... 

(Kann  vor  Lachen  nicht  weiter.) 
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SEPP  (übernimmt,  im  Falsett.) 

Wann  ich  'n  oft  anschau'n  tu, 

Moan  i,  er  gilt  für  zwoa! 
AGERL   (singt,  aber  immer  vom  Lachen  unterbrochen,  mit). 

(Jodler,  von  allen  dreien  gesungen.) 

POLDL:     Hast  mich   drum  doppelt  gern, 
Mocht  mer  dös  koan  Verdruß, 
Und  sollt'  i  mager  werd'n, 
Bleibt  no  a  Überschuß!   (Jodler  wie  oben.) 
SEPP:         Bleibt  no  a  Überschuß  — 
AGERL:    Mei  Schatz,  no  sag",  no  g'schwind  — 
SEPP:        Was  mach'  mer  denn  damit?  .... 

No,  a  kloan's  .... 
AGERL:    Ah,  na,  na,  na  —  so  singen  mer  nit  —  hihihi  —  na 

—  geht's  zu  —  i  mag  net  —  hihihi  — 
POLDL  (lacht  mit  allen  und  führt  Agerl  an  den  Tisch  ganz 

vorne  links). 
SENTNER  (zu  Hauderer):   Steht  D'r  gut  an,  daß  D"  so  z'wi- 

der  tust.    (Wohlgefällig.)    Schau  an  dö  zwei! 
HAUDERER:    Was  sieh  i  denn  an  so? 
SENTNER:    Is  mei'  Bub'  a  Bub'? 

HAUDERER:   No  jo,  glaub'  wohl,  daß  er  einer  sein  wird. 
SENTNER:    Und  was  für  einer,  schwer  bis  in'  Sack  h'nein, 

doch  vergunn'  ich  'n  Deiner  Dirn'. 
HAUDERER:    No,   tut   dös   'leicht   mir  wohl,  wonn   dö  zwei 

einander  krieg'n? 
ZANGL  (hat  sich  zwischen  beide  gesetzt):    Hast  eh'  recht. 
SENTNER:    No,  mir  doch  a  net,  aber  ich  moan',  wonn  i  zu- 
wart' und  tu'  net  so  eilig,  kunnt  ihm  doch  a  anderne  Dirn' 

noch   besser  g'fall'n. 
ZANGL:    Hast  a  recht. 

HAUDERER:    Mögli,  is  ja  Dein  Fleisch  und  Blut! 
SENTNER:    Was? 
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HAUDERER:  Jo!  Nur  weiß  mer  net,  ob  er  ein'  Freund  hat, 
dem  er  sein'  Dirn'  kunnt  abwendig  mach'n. 

SENTNER  (sieht  beleidigt  auf). 

AGERL:    Poldl,  dö  heb'n  schon  wieder  zu'n  streiten  an. 

POLDL:  Kreuzsakra!  —  Neulich  hon  i  mein'  Alt'n  af gleich 
bracht,  heut  mußt  schon  Du  über  Dein! 

SENTNER:  Mit  dem  hebst  wieder  an?  Also  dös  is  Dein' 
Freundschaft  und  Dein'  Dankbarigkeit?  So  —  so  — so  — ?! 

HAUDERER  (ist  gleichfalls  aufgestanden)-  Jo  —  jo  — jo  — 
brauchst  a  Freundschaft  und  a  Dankbarigkeit,  Du! 

SENTNER:    No,  so  brauch'  i  a  d'  VerwändschaFt  net. 

HAUDERER:    Brauch  s'  a  net. 

SENTNER  (schreiend):  Aus  is"s  —  (Zu  Poldl  und  Ägerl.) 
G'strich'n  werd's! 

HAUDERER:    Gut  is's!   Solln  s'  g'strich'n  werd'n! 

POLDL:  Herrgott  no  mal  eine!  Wachset  mer  lieber  auf  wie 
die  Bäum'  im  Wald,  oder  wie  's  liebe  Vieh,  brauchet  mer 
sie  um  gar  kein'  Verwändschaft  net  z'  kümmern! 

AGERL:    Voda! 

HAUDERER:    Du  sei  stad.  Du  hast  da  nix  dreinz'red'n! 

AGERL:  I  hätt'  da  nix  dreinz'red'n?  No,  wann  i  net,  so 
möcht'  ich  doch  wissen,  wer  sunst?  Schaut's,  mir  sein 
doch  keine  klein'  Kinder  mehr,  müßt's  a  net  so  a  G'spiel 
mit  uns  treib'n,  heut  einmal  einschreib'n  und  morg'n 
wieder  ausstreich'n,  dös  taugt  doch  nit. 

POLDL:  Is  eh'  a  so,  dös  taugt  schon  gar  net,  heut  (einmal) 
einschreib'n  und  morg'n  wieder  ausstreichen,  no  ja,  is 
doch  a  rein's  G'spiel,  und  keine  klein'  Kinder  sein  mir 
a  net  mehr.    D'  Agerl  hat  schon  recht. 

SENTNER:    Wohl,  wohl,  soll  sie's  ihm  nur  einesag'n. 

AGERL:  Fürcht's  denn  koan'  Versündigung,  wonn  ös  Gott 
und  dö  Welt  für  ein  Narr'n  halt's?  Ja,  ja.  'n  Herrgott'n 
a,  ich  weiß  wohl,  was  i  red'!  Heut  sieht  er  uns  no  als 
Brautleut'  im  lieben,  heiligen  Kirchbuch  stehn,  und  wann 
er  morgen  von  sein'  Himmel  aberschaut,  fand  er  über  uns 
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zwei  ein'  dicken  Strich,  was  möchten  sich  da  wohl  er  , 
und  unsere  liebe  Frau  denken;  so  müßten  rein  glauben,  | 
wir  zwei  hätten  was  ang'stellt. 

HAUDERER:  (Dös  is  schon  dö  höchste  Dummheit.)  Bin  i 
'leicht  dran  schuld? 

SENTNER:    Bin  i's  —  no  bin  i's  wohl?    Han? 

POLDL:  Müßt's  net  meinen,  wir  sein  af'n  Kopf  g'fall'n;  daß 
ÖS  Eng  net  vertragen  woUt's,  (sieht  mer  wohl,  aber)  was 
geht  dös  uns  an?  Könnt's  Eng  ja  doch  voneinand'  halten. 
Is  ja  doch  net  ausg'macht,  daß  ös  zwei  Eng  heiraten 
soUt's!  Meiner  Seel',  wann's  es  weiter  treibt's,  als  zu- 
träglich is,  daß  ein'm  die  ganze  Kindschaft  aufliegt,  dann 
schaut's  zu,  ob  mer's  net  a  ohne  Eng  richten. 

AGERL:  Is  eh'  a  so,  schaut's  nur  zu,  daß  mer's  net  a  ohne 
Eng  richten,  wann's  es  so  weit  treibt's,  daß  ein'm  die 
ganze  Kindschaft  aufliegt.  No  ja,  Ös  zwei  soUt's  do 
einand'  net  heiraten,  so  halt's  Eng  halt  voneinander,  was 
geht  denn  dös  uns  an?  Daß  's  Eng  net  vertragen  wöUt's, 
dös  siecht  mer,  af'n  Kopf  sein  mer  net  g'fall'n.  Der  Poldl 
hat  schon  recht. 

(HAUDERER:    Geg'n  seiner  wohl.) 

POLDL:  No  ja,  (über  's  Kreuz  hab'  amal  i  und  hat  amal  sie 
recht.  Dös  Rumreden  wird  ein'm  schon  z'wider.  Könnt's 
net  geg'neinander  's  Maul  aufmachenl)  Man  möcht'  doch 
wissen,  wie  mer  dran  is.  Ich  frag'  hitzten,  söll'n  mer 
g'strichen  werd'n  —  bleibt's  dabei  oder  net? 

AGERL  (zugleich):  Ja,  oder  net? 

SENTNER  und  HAUDERER  (weisen  aufeinander):  Fragt's 
den.  — 

POLDL  und  AGERL  (wechseln  ihre  Stellung):    No  .  .  .  . 

SENTNER  und  HAUDERER  (wie  oben):    Fragt's  den. 

POLDL:  No  ja,  freili,  mir  werd'n  da  umeinanderrennen,  mir 
sein  grad  aufg'legt,  daß  mer  G'vatter-leih-mer-d'-Scher 
spiel'n.  —  Fragt's  Eng  selber.  (Dreht  Sentner  gegen  Hau- 
derer.) 
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äGERL  (dreht  Hauderer  gegen  Senfner). 

>ENTNER  und  HAUDERER  (blicken  sich  an.  Wie  einer  das 
verdrießliche  Gesicht  des  andern  sieht,  wenden  sich  beide 
brummend  ab,  kehren  sich  dann  wieder  langsam  gegen- 
einander und  zeigen  sich  ein  noch  böseres  Gesicht). 

5ENTNER:  's  bleibt  dabei! 

tiAUDERER:    Dabei  bleibt's! 

?OLDL:    Agerl! 

A.GERL  (schluchzend):    Jo! 

POLDL:  Mußt  nit  f lehnen.  —  Kumm,  —  Du  gehst  doch  mit 
mir? 

AGERL:  Ich  geh'  mit  Dir  bis  ans  End'  der  Welt,  wann  net 
weit  hin  is! 

POLDL:  Geh'n  mer.  —  Und  was  hitzunder  g'schicht,  dös 
habt's  nur  ös  verschuld't  —  nehmt's  es  a  af  Euer 
G'wissen. 

AGERL:    Poldl,  was  g'schicht  denn? 

POLDL:    I  werd'  Der's  schon  sag'n. 

AGERL:  I  verspür's  vöUi,  's  wird  was  Schreckhaft's  sein  — 
aber  nehmt's  es  nur  af  Euer  G'wissen,  hättet's  es  net  ver- 
schuld't!   Geh'n  mer! 

SENTKER:   Poldl,  da  gehst  her! 

HAUDERER:    Mach  mer  koane  Dummheiten. 

POLDL:  Ah  freili  —  Brautleut'  g'hör'n  allmal  noch  z'samm', 
morg'n  schreit's  h'rum,  wonn  no  d'  Kuraschi  habt's,  heut 
sein  mer  noch  nit  g'strich'n. 

AGERL:  Is  eh'  a  so.  Morg'n  könnt's  h'rumschrei'n,  aber  heut 
sein  mer  noch  Eintragene.  —  (Faßt  Poldl  bei  der  Hand.) 
Kumm,  Poldl.     (Beide  trotzig  Hand  in  Hand  ab.) 

FünfteSzene 

Vorige,  ohne  Poldl  und  Agerl. 

WIRT:  Wann  nur  net  .  .  .  hätt'  es  net  fortlassen  soll'n  .  .  . 
wer  weiß,  was  s'  in  der  Deschparation  anrichten. 
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HEINER  (SEPP):    Wer  wird  sich  denn  da  einmischen. 

DIE  BURSCHEN  UND  DIE  BAUERN  (waren  aufgestanden 
und  haften  sich  um  die  Streitenden  gruppiert.  Alle  kehren 
jetzt  zu  ihren  Sitzen  zurück.) 

EINIGE  BURSCHEN  (NATZL):  Jo  —  wer  wird  sich  ein- 
mischen? 

ERHARDT:  Dös  sein  paar  alte  Bockköpf'  —  dös  sein  Bock- 
köpf. 

EINIGE  BAUERN  (LEHNER)  (stimmen  lachend  zu):  (No) 
wohl  —  (no)  wohl. 

ZANGL  (steht  noch  in  der  Mitte,  zu  Sentner):  Hitzt  hast 
D'  es  —  ich  hab'  Dir's  aber  sag'n  wöU'n!  (Zu  Hauderec.) 
Dir  hab'  ich's  a  sag'n  wöll'n  —  hast  es  hitzt! 

SENTNER  (hat  an  dem  Tische  vorne  links  Platz  genommen): 
Jo,  jo  —  dös  muß  i  derleb'n,  i  —  der  Sentner,  daß  mar 
z'weg'n  fremde  Leut'  mein  eigener  Bub'  nimmer  pariert! 
Jo,  dös  hat  mer  von  sein'  gut'n  Herz! 

HAUDERER  (sitzt  an  dem  Tische  ganz  vorne  rechts):    Was 

—  was  —  Du  red'st  von  Dein'  guten  Herzen  —  Du?!  — 
Was  ich  derieb',  dös  betracht'  beim  Licht  ....  Ho  .  .  . 
was  mer  hitzt  in'  Kopf  geht  .... 

ZANGL:    Dös  is  der  Wein. 

HAUDERER  (weinerlich):  Alles  Schlechte  is  mer  no  von 
Dir  kämma  und  kummt  mer  no  von  Dir!  —  Von  damal 
schon  ....  Hätt'st  mer  d'  Agerl  lassen,  wie  schauet 
mei  Wirtschaf t  aus  —  hätt'st  mer  nit  dö  Poldl  zu'kuppelt  — 
hast  es  doch  von  eh'nder  kennt  —  hon  ich's  doch  anhör'n 
müssen,  daß  i  ihr  geg'n  Dich  allwal  nur  a  Bettler  war  — 
fehlt  a  net  viel  —  's  Vertrau'n  af  Gott  und  Welt  war  hin 

—  weißt  denn  Du,  was  eins  mitmachen  muß,  bis  mer  all's 
für  a  Dummheit  anschaut?!  ....  Han?  ....  Jo,  und 
hitzeter  is's  net  Dein  Bub',  der  mir  dö  Dirn'  wegführt  .... 
wer  reicht  ma  denn  in  der  Früh  mein'  Suppen  —  und 
wann  i  hitzet  hoamkimm,  wer  kocht  mer  denn  (schluckt) 
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ein'  Kamillentee?  —  A  ums  Kind  hast  mich  bracht  .... 

Du  —  Du  Herodes  Du  —  Du  Herodes. 
SENTNER:    Hitzt   sei   stad   —   hitzt   sei   stad,   ich   hab'   mar 

g'nug  ang'hört. 
HAUDERER:    Hörst  es  net   gern,   was   D'   bist,   han  —  war 

Dir  a   Herodes   schon   z'\iel?    Laß   Dir   no   weiter   sag'n, 

eins  ums  anderne  .... 
ZANGL:    Werd'ts   doch   'n   Bestgeber   net   z'samm'schimpfen 

lassen. 
HAUDERER:    Eins  ums  anderne,  Du  Weibertauscher  .... 
ERHARDT  (legt  die  Hand  auf  Hauderers  Achsel):    Öh  —  öh 

—  öh,  selb'  geht  doch  net  an  —  ich  moan',  war'  Zeit,  Du 

gingst  hoam. 
HAUDERER:    Na,  na,   ich   geh'  net  hoam  —  ausreden  muß 

ich  mich  —  und  da  kinnt's  mich  eher  h'nauswerfen. 
SENTNER:    No,  so  tuts  ihm  sein'  Will'n! 
HAUDERER  (hat  sein   Glas  ausgetrunken):    War  Dir  recht, 

gelt  ja,  stehen  ja  eh'   da  um  mich  wie  d'  Fanghund'  — 

(stellt  das  Glas  auf  den  Tisch  und  wischt  sich  mit  dem 

Ärmel  über  den  Mund)  —  weil  D'  ebner  z'  saufen  gibst  — 
ERHARDT:    Was? 
EINIGE   (LEHNER):   Außi  mit  ihm!   ....     (Fassen  ihn  an, 

drängen  ihn  zur  Türe  und  schieben  ihn  hinaus.) 
HAUDERER  (indem  er  fortgeschoben  wird):  Jo,  jo,  weil  er  Eng 

z'  saufen  gibt  —  pfui  — ,  i  trinket  net  amal  ein'  Tropfen 

von    so    ein'  Weibertauscher   —   Zukuppler   —   Eniklver- 

hetzer  —  (schon  draußen)   Herodes! 
SENTNER  (steht  auf,  geht  über  die  Siube  nach  dem  Tische, 

wo  Hauderer  gesessen):    No  wird  doch  amal  a  Ruh'  sein. 
SEPP  (singt  parlando):    Dös  is  halt  schön,  halt  schön, 
Gar  ne^  zu'n  sag'n, 
Wann  sich  zwei  Freund',  zwei   Freund' 
So  gut  vertrag'n. 
BURSCHEN  (NATZL  und  ZANGL)  (lachen). 
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HAUDERER  (kehrt  durch  die  Türe  links  im  liiniergrunde 
wieder  zurück):    Da  bin  i  wieder! 

BURSCHEN  (lachend):   Na  alsdann,  da  is  er  wieder! 

SENTNER  (steht  auf):  Wirt,  kannst  denn  Du  net  Ordnung 
machen?     (Geht  an  den  Tisch  rückwärts.) 

WIRT:  Aber  Hauderer  —  schau  —  tu  mer's  net  z'weg'n  dö 
Gast'  — 

HAUDERER:  Z'weg'n  dö  Gast?  Red  net  so  dumm,  's 
H'nauswerf'n  is  für  dö  drenten  a  Unterhalting,  und  wonn 
ich  da  wieder  'einerkumm,  hab'n  dö  herenten  a  Freud'  — 

ERHARDT  (aufstehend,  zu  Sentner):  Laß  gut  sein  —  mir 
richten  's  glei  wieder  —  kummt's,  Mona.  (Die  Bauern 
erheben  sich  und  folgen  ihm  nach  links.) 

ZANGL  (zu  den  Burschen):  No  geht's  wieder  über  den  und 
hat  doch  dösmal  der  drin  ang'fangt.  Wird  doch  kein' 
Ruh,  solang'  noch  eins  von  dö  zwei  da  is. 

HAUDERER  (ist  vor  den  auf  ihn  zugehenden  Bauern  zurück- 
gewichen):   Was  wöUt's  denn  —  was  wöUt's  denn? 

ERHARDT:    Kimm  wieder  af  d'  Luft,  wird  Der  besser. 

ZANGL:   War  'n  andern  a  g'sund. 

SEPP:    ((Buama,))  werf'n    mir    'n  Sentner  außi. 

BURSCHEN  (NATZL):    Gilt  schon!   (Folgen  ihm.) 

WIRTIN:    Na,  seäd's  so  gut. 

WIRT  (rückwärts  bei  denen,  die  den  Hauderer  zur  Türe  drän- 
gen):  Aufs  Glas  —  nur  aufs  Glas  gebt's  mer  acht. 

SEPP:    Sentner,  kunnt'st  a  hoam  gehn. 

SENTNER:  Buama  —  i  bin  der  Sentner,  i  —  so  was  möcht' 
i  net  seg'n. 

HEINER  (NATZL)  (drückt  ihm  den  breiten  Hut  über  die 
Augen):    Brauchst  es  ja  a  net. 

(Während  die  Burschen  den  Sentner  zur  Türe  hinausschieben, 
geschieht  an  Hauderer  das  gleiche  durch  die  Bauern.) 

WIRTIN:    Jesses  —  Alter  —  dö  werfen  'n  Bestgeber  außi. 
WIRT  (stürzt  nach  vorne):   Aber  Buama  —  aber  Buama  — 
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ZANGL  (steht  ihm  vor  der  Wand  im  Weg,  mit  bezeichnen- 
der Gebärde):    Der  is  schon. 

HEINER  (NATZL):    Ho  —  ho  —  Haudörer,  da  kumm 
her  — 

ERHARDT:    Sentner,  stell'  Dich  zu  uns  — 

SEPP:    Habt's  a  Kuraschi  —  kimmt's  her  — 

ANDERE  STIMMEN:  „Da  hast  ein  Grüß  Dich  Gott" — 
„Halt  Dich,  Natzl,  —  halt  Dich"  —  „Dö  sitzt"  — 

WIRTIN:    Mon  —  Mon  —  so  raffen  — 

WIRT  (indem  er  zur  Tür  hinausstürzt):  Aber  meine  lieben 
Leut'  —  seid'  doch  g'scheit  —  (Macht  die  Türe  nur  auf, 
wankt  aber  sogleich  wieder  in  die  Stube  zurück):  Auweh, 
hitzt  hon  i  eine  g'fangt,  dö  i  gern  dem  vergunnet,  dem  s' 
vermeint  war.     (Sinkt  in  einen  Stuhl.  ) 

STLMMEN  (von  außen):  „Will  noch  einer  was?"  —  „Zu  — 
zu."  (An  der  Glastüre  wird  eine  Scheibe  zertrümmert.) 
„So  —  so  is  recht  —  der  Glaserer  will  a  leb'n." 

ZANGL:    Du,  Wirt! 

WIRT:    Was  willst  denn,  du  Anstifter? 

(Von  außen:  „Aushalten  —  aushalten"   —    Der  Lärm  verlierf 
sich  etwas.) 

ZANGL:    Hast  Dein'  Hund  an  der  Kett'n? 

WIRT:    Jo. 

ZANGL:  Weil  ich  hitzten  schön  ruhsam  durch  'n  Hof  hoam- 
geh'  —  heunt  war's  doch  unterhaltlich  im  „Blauen  Bock". 
Gute  Nacht! 

(Indem    er    nach    rechts    abgeht,    fällt,    während    der    Tumult 
noch  fortwährt,  der  Vorhang.) 

VERWANDLUNG 
Kramladen.  Im  Hintergrunde  links  ein  Fenster  ah  Auslage 
benützt,  mehr  gegen  rechts  die  Eingangstüre;  der  Verkaufs- 
tisch, Mitte  von  rechts  nach  links  querüber  nach  vorne,  über 
demselben  an  Eisenstangen  Wagen  usw.,  hmter  demselben  ein 
Warenkasten    mit   größeren    und    kleineren    Schubladen;    von 
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diesem  Warenkasten  biegi  die  Mauer  durch  eine  Ecke  ab 
und  bildet,  in  gerader  Linie  bis  zur  Kulisse  laufend,  vorne 
links  einen  Alkoven,  in  welchem  Fässer,  Säcke,  Kisten  unter- 
gebracht sind,  auf  letzteren  Schwingen  mit  Gebäck,  Obst 
usw.,  daselbst  ganz  vorne  links  eine  Seitentüre,  rechts  vorne 
eine  Bank  für  Kunden.  Eine  Lampe,  in  der  Mitte  an  einer 
Schnur  aufgehangen,  beleuchtet  die  Szene. 

Achtung!  Wenn  die  sechste  Szene  wegen  Streichung  der 
Kathl  wegbleibt,  so  sind  natürlich  bei  Aufgehen  des  Vorhangs 
Melchthild  und  Blasi  schon  auf  der  Szene.  Lehner  tritt  mit 
den  Worten:  „Guten  Abend,  a  Glasl  Wacholder  hätt  ich 
gern"  durch  die  Eingangstür  in  den  Laden  auf. 

((S  echste   Szene. 
Melchthild,  Blasi,  Kathl. 

KATHL  (sitzt  hinter  dem  Verkaufstisch  und  klaubt  Kaffee  in 

eine  Lade). 
MELCHTHILD  (steht  von  ihrem  Sitze,  mehr  rückwärts,  auf, 

und  kommt  vor,  —  Hornbrille  auf  und  ein  Strickzeug  in 

der  Hand):    No,  hast  'n  Kaffee  schon  kläubelt? 
KATHL:    Glei  bin  i  fertig. 
BLASI  (sitzt  breit  auf  der  Bank  rechts  und  raucht  behaglich 

eine   Zigarre):    Z'weg'n   wen   doch    d'   Mutter   eigentlich 

kläubeln  laßt,  wägt  ja  der  Mist  a  mit! 
MELCHTHILD  (leise  zu  Kathl):   Is  eh'  a  wahr!  —  Hihi  —  Is 

a  findiger  Ding  —  der  Blasi  —  (Laut.)   No  laß's  gut  sein, 

geh  halt  hitzt  af  Dein'  Kammer  und  riegel  mer  fei'  zu. 
KATHL:    No,  selb'  versteht  sich  do.    Gute  Nacht,  Kramerin. 
MELCHTHILD:     Kannst's    Schwingerl    mit    'm    Hendelfutter 

für  morg'n  früh  a  glei  ins  Vorhaus  mitnehmen. 
BLASI  (ist  aufgestanden  und  der  Kathl  nachgeschlichen):   Du, 

Kathl! 
KATHL:    Was  willst  mer  denn? 
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BLASI  (schelmisch):  Wollt'  D'r  nur  sag'n,  —  Kathl,  mußt  net 
af  all's  hör'n,  was  d'  Muada  sagt. 

KATHL  (ebenso):  Meinst,  i  kunnt's  Hendelfutter  wohl  a  da 
lassen.    Gelt? 

BLASI  (lacht):  Ah  na  —  höhö  —  z'weg'n  'm  andern,  daß 
D'  es  Schwingerl  halten  mußt,  is  mar  grad  recht!  (Will 
sie  umarmen  und  küssen.) 

KATHL:  Mir  a!  (Streut  ihm.  mit  der  Rechten  Körner  ins  Ge- 
sicht.) B'hüt  Dich  Gott,  Blasi!  (Schlüpft  lachend  zur  Sei- 
tentüre links  hinaus.) 

MELCHTHILD:  Blasi  —  Blasi  —  was  treibst  denn?  Wirst 
mer  gleich  in  d'  Lichten  außergehn!  Ich  siech's  schon, 
dö  Kathl  muß  i  wohl  einsperr'n  und  'n  Schliissel  zu  mir 
nehma. 

BLASI  (bläst  und  putzt  sich  ab):  Aber,  Muada,  —  i  bin  ja 
ganz  voll  Vogelfutter  —  sie  mag  mi  eh'  net  leiden  —  dö 
Kathl. 

MELCHTHILD:  A  ja,  ja,  dös  kennen  mer  schon,  mit  dem 
Lippeln  und  Läppein  hebt's  allmal  an,  und  da  reizt  oans 
's  anderne,  daß  sa  sich  mehrer  und  mehrer  herausnimmt 
—  Ah  na,  na,  na.  Mach  lieber  'n  Laden  zu.  Bin  eh'  froh, 
wann  i  Dich  heut  aus'm  G'sicht  krieg'  —  du  Liederlich, 
da  sitzt  er  'n  ganzen  Nachmittag  breit  af  der  Kundschaf- 
tenbank und  raucht  Zigarri,  was  er  sein'  Vadern  stiehlt. 

BLASI:    Dös  is  net  g'stohl'n. 

MELCHTHILD:    No,  was  denn  nachert? 

BLASI:  Nur  dös  is  a  Dieb,  was  heimlich  amal  was  nimmt  — 
wonn  oaner  aber  allweil  von  wo  wegnimmt  und  mer 
weiß,  wo's  hinkommt,  dös  is  kein  Dieb. 

MELCHTHILD:    Was  is  er  denn? 

BLASI:    Dös  hat  no  kein'  Nam'! 

MELCHTHILD:    Dös  is  neuch  —  dös  is  schon  neuch. 

BLASI:  Dös  wohl  —  nagelneuch.  (Geht  durch  die  Türe  im 
Hintergrunde  ab,  man  hört  und  sieht  die  Laden  vor  dem 
Fenster  schließen.) 
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MELCHTHILD  (schlägt  die  Hände  zusammen):  Mei'  —  u 
mein'  —  was  dö  jungen  Leut  hitzunter  wissen  —  no,  no, 
no,  dö  lernen  zu,  wann  dös  a  so  fortgeht,  derfen  d'  Leut' 
einander  schon  als  Fatschenkinder  neamer  trau'n.    Jo,  jo. 

BLASI  (hat  den  einen  Laden  der  Türe  geschlossen). 

Siebente   Szene 
Vorige.    Lehner. 

LEHNER  (schiebt  Blasi  weg):    Aushalten  a  weng  — ))    gut'n 

Abend.   A  Glasl  Wacholder  hätt'  ich  no  gern. 
MELCHTHILD  (bedient  ihn):    Je,  der  Lehner.    Na,  na,  was 

verhaltst  denn  Du  Dich  noch  im  Ort?    Söllt'st  ja  allmal 

mit   'n  Achtiläuten  z'   Haus   sein,   sunst   greint   'es  Weib. 

(Schenkt  ein.) 
LEHNER:    No  ja,  hab'  mich  halt  versäumt.    (Tiinkt.) 
MELCHTHILD:    (G'spaßelst  doch  sunst  nit  damit.)    Is  g'wiß 

was  B'sunders  g'west  im  Ort? 
LEHNER:    Ah   na  —  dös  kummt  nur,  weil  ich   mit  war,  'n 

Poldl  und  d'  Agerl  einschreib'n. 
MELCHTHILD:    Bis  hitzen  doch  net? 
LEHNER:     Beileib',   mir   sein   drauf   a   nit   lang   im   „Blauen 

Bock"  g'west. 
MELCHTHILD:    Seid's  no  wo  anders  einkehrt? 
LEHNER:     Koan'    Red',    sein    uns    da    d'    Brautleut'    davon 

g'rennt  — 
MELCHTHILD:    Geh  —  warum  denn? 
LEHNER:    Na,  weil  g'sagt  is  word'n,  morg'n  sollten  s'  wieder 

ausg'strichen  werd'n. 
MELCHTHILD:    Was  D'  sagst!    Wer  ließ's  denn? 
LEHNER:    Dö  zwei  zertrag'nen  Brautvodern,  was  mer  h'naus- 

g'worf'n  hab'n. 
MELCHTHILD:    Wem  —  wem  hätt's  h'nausg' werfen? 
LEHNER:    No,  'n  Hauderer  — ,  und  dö  Bub'n  'n  Sentner,  — 

drüber  sein  mer  ja  raffet  word'n. 
((MELCHTHILD:    Jesses! 
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LEHNER:    No  und  so  mit'n  Hoamführen  und  nach  'm  Bader 

rennen  vergeht  schon  a  Zeit. 
MELCHTHILD:    'n  Bader  habt's  a  braucht? 
LEHNER:   Ah  jo  —  jo  — oaner  is  dabei,  der  dürft'  wohl  sein' 

klein'  Finger  verlier'n. 
MELCHTHILD:     Z'weg'n    so    was!     No,    der    bedauert    mich 

recht. 
LEHNER:    Wohl,   wohl,    dös  kann   er   Dich   a.    Daß   ich   net 

vergiß,    —   fallt    mer   eb'n    bei,   ich    sollt'    Dich    von   ihm 

grüßen. 
MELCHTHILD:    No,  wer  is's  denn? 
LEHNER:    Dein  Bruder. 

MELCHTHILD:    O,  du  mein  Gott  —  der  Christi  — 
LEHNER  (legt  Geld  auf  den  Tisch):   Jo,  jo,  freilich.  — ))   No. 

sunst    wüßt'    i    nix  B'sunders    mehr.    Schön   gute   Nacht! 

(Ab.) 
MELCHTHILD  (kleinlaut):    Gute  Nacht. 

Achte    Szene 
Vorige,  ohne  Lehner;  dann  Poldl  und  Agerl. 

BLAS!:  O,  fix  h'nein,  daß  i  net  dabei  war,  wer  weiß,  wann 
wieder  so  a  Unterhaltlichkeit  los  is?! 

MELCHTHILD:  Mein  mein  —  ((der  Christi  tut  mer  net 
schlecht  derbarmen.))  Wonn  nur  der  Voda  net  allweil 
so  spät  hoamkam.  daß  mer  doch  a  schon  ',«  Hoftor  ver- 
sperr'n  kunnt'  —  und  nachher  kann  der  g'wiß  all's  ver- 
zähl'n,  wie's  hergangen  is,  —  braucht  mer  ihm  doch  net 
viel  zuz'red'n,  daß  er  sich  mit  in  a  Wirtshaus  setzt,  der 
war  g'wiß  dabei  und  is  ihm  nix  g'scheg'n,  weil  er  g'scheit 
is.  Kunnt'st  der  wohl  an  ihm  a  Beispiel  nehmen,  Du  Für- 
witz, statt  daß  D'  hätt'st  niög'n  dabei  sein. 

BLASI:  No,  wer  sagt  denn,  i  hätt'  mer's  net?  Wann's  nur 
d'  Muada  zuließ',  war  i  eh  gern  der  ganzi  Voda,  a  's 
Wirtshaussitzen  und  's  Spothoamkumma  leuchtet  mer  ein! 
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MELCHTHILD:  Schau,  schau,  was  Du  für  G'scheitheiten 
in  Dir  hätt'st.  —  Horch  auf,  da  tappt  eins  durch  d' 
Küchel. 

(Klopfen.) 

MELCHTHILD:    No,  —  wer  is's  denn? 

POLDL  (triti  unter  die  Seitentüre  links,  hat  einen  vollen 
Brotsack  anhängen    und    eine  Pferdedecke  umgeworfen). 

MELCHTHILD:   Je,  der  PoldL 

POLDL    (spricht  zurück):    Kimm  nur  einer,  's  is  neam'd  da! 

AGERL  (erscheint  zögernd  unter  der  Türe,  ein  Wolltuch  über 
Kopf  und  Brust  geschlagen  und  auf  dem  Rücken  in  mäch- 
tigem Knoten  gebunden,  in  der  Hand  ein  Bündel.  Seuf- 
zend):   Gut'n  Ab'nd,  Kramerin! 

MELCHTHILD  und  BLAS!:    Und  dö  Agerl! 

POLDL  (wirft  die  Pferdedecke  auf  die  Bank):  Jo,  jo,  mir 
sein's  schon. 

MELCHTHILD:  No,  Ös  armen  Hascher  ös,  söllt's  denn  wirk- 
lich g'strichen  werd'n? 

POLDL:  Jo,  moring!  —  Wißt's  es  alsdann  schon?  No,  red'n 
mer  nix  drüber,  wir  wissen  schon  a,  was  mer  z'  tun  hab'n! 
Verkauft's  mer  ein'  Bog'n  Papier,  i  muß  ein  Brief  schrei- 
ben.   Setz  Dich  halt  a  weng  auf  d'  Bank,  Agerl. 

MELCHTHILD:    No,  aber  wie  is  denn  dös  nur  zugangen? 

POLDL:  No,  a  so  halt  —  (halt  a  so  --),  soll  Dir's  d'  Agerl 
derweil  verzähl'n. 

MELCHTHILD  (Agerl  an  der  Hand  fassend):  No,  red,  mein 
lieb's  Dirndl. 

AGERL:  Mußt  net  harb  sein,  Kramerin  (trocknet  sich  mit 
dem  Sacktuch  die  Augen),  aber  i  kann  Dir  davon  net 
reden,  mir  druckt's  'es  Herz  ab. 

MELCHTHILD:  No  —  no  —  du  lieber  Gott,  Ös  seid's  schon 
recht  arme  Hascher. 

POLDL:  Morg'n  sein  mer  schon  kein'  mehr.  —  Habt's  kein' 
Bleifeder? 
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MELCHTHILD  (trippelt  zum  Verkaufstisch):  A  wohl  —  a 
wohl  —  da  —  da  is  glei  eine  —  ein'  Spitz'  hätt'  s',  pro- 
bier', ob  sie  sich  gut  schreibt. 

POLDL  (rückt  sich  ein  Stockerl  zum  Verkaufstisch,  nimmt 
den  Bogen,  den  Blasi  früher  aus  einer  Mappe  genommen, 
an  sich):    Für  mich  schreibt  s'  bald  g'nug  gut. 

AGERL:   Du,  Poldl. 

POLDL  (dreht  sich  auf  dem  Stockerl  nach  ihr  um):    Jo. 

AGERL:    Kumm  her! 

POLDL  (steht  auf  und  geht  hinüber):    Was  willst  denn? 

AGERL  (faßt  ihn  an  der  Rockklappe  und  spricht  flüsternd): 
Du,  Poldl,  an  wem  schreibst  denn? 

POLDL  (ebenso):    An  Vodan. 

AGERL:    Geh,  wozu  denn? 

POLDL:    No,  nur  ein'  B'hütgottbrief. 

AGERL:  No,  so  schreib'  halt.  (Halblaut.)  Is  doch  M'ieder 
a  kleiner  Aufschub. 

POLDL  (indem  er  auf  seinen  Platz  zurückkehrt,  laut):  Na, 
bin  glei  fertig,  ich  hab'  schon,  was  mer  taugt.  (Zieht  das 
Zeitungsblatt  aus  der  Brusttasche,  blättert  es  auf  und 
beginnt,  oftmal  den  Stift  mit  den  Lippen  netzend,  scharf 
aufdrückend,  zu  schreiben.) 

MELCHTHILD  (hat,  den  Kopf  schüttelnd,  die  beiden  beob- 
achtet):  Blasi. 

BLASI:    Jo. 

MELCHTHILD:    Kumm  her. 

BLASI:    Da  bin  i  schon. 

MELCHTHILD  (flüsternd):    Dö  zwei  können  mer  net  g'fall'n. 

BLASI  (ebenso):    Ah,  d'  Agerl  g'fallet  mer  schon. 

MELCHTHILD  (wie  oben):  Du  Gottlos',  wie  kannst  denn 
da  g'spaßeln,  wo  leicht  a  Unglück  vor  der  Tür  steht!? 

BLASI  (wie  oben):  Jo,  jo,  und  da  möcht'  d'  Muada  wissen, 
vor  welchener,  daß  mer  dö  zwei  net  h'neinrennen  lassen 
braucht'. 

AGERL:   Du,  Poldl! 
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POLDL:    Jo,  glei  —  laß  ein'm  doch  ausschreib'n. 

AGERL:  Kumm  her! 

POLDL:    Wart.     (Steht  auf,    dreht  Papier    und  Zeitung    um 

und  geht  zu  Agerl.)   Was  willst  denn  schon  wieder? 
BLAST  (schleicht  sich  zum  Verkaufstisch). 
AGERL    (flüsternd):   Poldl,  muß's  denn  sein? 
POLDL  (ebenso):    Frag  net,  Agerl,  's  muß  sein! 
AGERL:    No  jo,  wann's  sein  muß!    (Erblickt  Blasi,  der  eben 

nach  dem  Papier  langt,  laut.)   Du,  der  geht  Dir  über  Dein 

G'schrieben's! 
POLDL  (wendet  sich):   Hörst  —  !  — 

BLASI:    Ich  hab'  Dir's  nur  umdrehn  woU'n,  daß  D'  glei  wie- 
der weiterschreib'n  kannst. 
POLDL:    Laß's  nur,  ich  brauch'  dös  net. 
AGERL    (flüsternd):     Du,    Poldl,    was    werd'n    denn    aber    d' 

Laut'  sag'n? 
POLDL    (wie   oben):    Jo,   Agerl,   mir   müssen   s'   wohl    reden 

lassen. 
AGERL:    Lass'  mer  s'  halt  reden!    (Erblickt  Blasi,  wie  oben, 

laut.)    Du,  der  geht  schon  wieder  über  unser  Papier. 
POLDL  (wendet  sich  rasch). 
BLASI    (macht  einen  Satz  bis  ans  andere  Ende  des  Tisches 

und  geht  dann   mit  der  Miene   beleidigter   Unschuld  um 

denselben  herum,  nach  vorne.) 
POLDL  (sich  setzend):   Hast  Zeit  g'habt  —  neugieriger  Hans, 

Du.    (Schreibt  weiter.) 
BLASI:   Muada. 
MELCHTHILD:    Jo. 

BLASI  (flüsternd):    In  dem  Papier  muß  Dir  a  bisse!  a  Heim- 
lichkeit stecka. 
MELCHTHILD   (ebenso):    No   g'wiß,   wüßt'   mer   dö,  kennet 

mer  sich  wohl  aus. 
BLASI  (wie  oben):   A  so  kennt  mer  sich  schon  gar  net  aus. 
MELCHTHILD     (wie    oben,     kopfschüttelnd):     Hitzt    g'fall'n 

's  mer  schon  gar  nimmer,  dö  zwei. 
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POLDL:  So,  hitzt  schreib'  i  noch  Dein'  Nam'  her,  Agerl,  weil 
D'  a  dazu  g'hörst.  (Schreibt  und  legt  das  Papier  zusam- 
men.)  A  Siegelwächs  könntet's  mer  a  no  geb'n. 

BLAST:   Liegt  eh'  oans  dort  neb'n  bei. 

POLDL:  Wo  denn?  Ah,  siech's  schon.  (Zieht  aus  der  We- 
stentasche ein  Geldstück,  zeigt  es.)  Da  is  a  Gröschl,  — 
dös  is  nachher  fürs  Papier  —  voreh'  muß  ich  nur  noch 
damit  siegeln.  Magst  Dich  schon  bereit  halt'n,  Agerl! 
(Zündet  ein  Streichholz  an  und  siegelt  mit  dem  Groschen- 
stück den  Brief.) 

AGERL  (ist  aufgestanden  und  hat  das  Bündel  zur  Hand  ge- 
nommen): I  bin's  schon,  Poldl.  —  Und  no  b'hüt  Gott, 
Kramerin,  —  b'hüt  Gott,  Blasi.  I  dank'  Eng  recht  schön 
für  alle  d'  erwiesene  Freundschäftlichkeit.  —  O  mei,  liebe 
Kramerin,  ich  mag  der's  wohl  sag'n,  es  is  a  hell's  Un- 
glück, wann  a  Dirn'  kein'  Muada  mehr  hat. 

MELCHTHILD:  No  wohl,  mein'  liebe  Agerl,  freili,  freilL 
ÖS  seid's  schon  nach  a  jeder  Seiten  so  arme  Hascher. 
Koans  habt's  a  Muada,  dafür  a  jed's  ein'  narrischen 
Vodern. 

AGERL:  I  kann's  gar  net  fürbringa,  wie  mir  d'  Muada  ab- 
geht in  derer  letzten  Zeit  und  hitzet  gar. 

MELCHTHILD:  Mag  der's  wohl  glaub'n.  mein  arm's  Dirndl, 
mag  der's  wohl  glaub'n.  Ich  wollt'  der  schon  a  mütterli 
raten,  wann  D'  mer  vertrauest,  kannst  Dich  verlassen,  — 
schon  mütterlich! 

AGERL  (umarmt  Melchthild):    Jo  —  jo  — 

POLDL:  Agerl!  Ich  siech  schon,  Du  willst  Dich  abreden  las- 
sen. Du  hast  mich  kein  bissei  net  gern. 

AGERL:  Na,  na,  Poldl,  i  g'hör  schon  Dein.  Mußt  net  glei 
so  dalket  sein.     Ich  geh'  schon  mit  Dir!    Kumm! 

POLDL  (zeigt  auf  den  Brief,  den  er  liegen  gelassen):  Den 
Brief  tut's  mer  nur  noch  hintrag'n.  (Offnet  die  Laden- 
türe.) 
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AGERL:  Und  no,  Kramerin,  sei  net  harb.  Wir  gehen  hitzt. 
Und  wann  mir  —  weil  s'  uns  'n  graden  Weg  verlegt  hab'n 
—  ein'  eigenen  einschlag'n  —  liebe  Kramerin,  Du  hast  a 
gut's  Herz  —  so  denk  nix  Schlecht's  von  uns  —  b'sunders 
von  mir  net,  liebe  Kramerin;  was  a  d'  Leut'  drüber  red'n 

werd'n,  b'halt  der  armen  Agerl  a  gut  Andenken ! 

(Rasch  ab.) 

POLDL:    Und  "m  Poldl  a!    (Rennt  ihr  nach.) 

MELCHTHILD  (schlägt  die  Hände  über  dem  Kopf  zusam- 
men): Jesses!  Jesses!  Was  D'r  dö  zwei  Leut'  für  Reden 
führ'n  — 

BLAS!  (geht  nach  der  Tür  und  sieht  hinaus):  Und  koans 
mehr  zu  sehn  —  dö  sein  g'rennt,  wie  net  g'scheit! 

Neunte    Szene 
Melchthild,  Blasi  und  Zangl. 

ZANGL    (schiebt  Blasi   von   der   Ladentür  herein):    Wer   is 

g'rennt  wie  net  g'scheit?  —  Grüß  Eng  Gott,  —  wer  denn? 
BLASI:    Grüß  Gott,  Voda,  —  der  Poldl  und  dö  Agerl. 
ZANGL:     Ah,    dös    war'n    dö    zwei    Vermummelten?    Was 

hab'n  s'  denn  da  wöU'n? 
MELCHTHILD:    No,  no,  recht  verwunderige  Reden  hab'n  s' 

g'führt  — 
BLASI:    Und  der  Poldl  hat  ein'  Brief  g'schrieb'n,  mir  söllt'n 

ihn  hintrag'n. 
ZANGL:    Wohin   denn? 
BLASI:    Jo,  er  hat  nix  g'sagt  —  (zeigt  den  Brief),  und  drauf 

steht  a  nix!  — 
ZANGL  (nimmt  den  Brief):    Und  g'fragt  habt's  a  nit? 
BLASI:    Na. 

ZANGL:    Seid'  rechte  Hasenköpf!  —  No  weiß  mer  gar  nix. 
BLASI:    O  —  Voda  —  und  da  muß  was  drein  stehn. 
ZANGL:    No  macht  mer  'n  halt  auf.     (Erbricht  den  Brief.) 
MELCHTHILD:    Gehst  net. 
BLASI:   Aber  Voda. 
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ZANGL  (sieht  sie  mitleidig  an):  ös  Hasenköpf!  —  Kunnt' 
er  net  an  mich  selber  g'schrieb'n  sein?  Und  war'  er  an 
wem  d'r  wöll',  macht  mer'n  halt  wieder  zu;  mit  ein'  Du- 
katen is  er  net  g'siegelt,  und  a  Gröschl  macht  mich  doch 
net  verleg'n.     (Hat  den  Brief  entfaltet.) 

BLASI  (schlägt  sich  vor  die  Stirn):  Höhö.  Denkt  eins  doch 
gar  net,  wie  der  Voda  g'scheit  is. 

ZANGL  (halblaut  lesend):  Lieber  Vater!  (Laut  nach  Melch- 
thild  und  Blasi  gewendet.)  An  Sentner  is  er.  (Wie  oben, 
weiterlesend.)  Da  ihr  unserer  Verbindung  ungerechter- 
weise entgegen  seid  ....  (stutzt)  hm  —  so  sind  wir  ge- 
gangen, uns  selbst  ....  Ah  na,  —  war  heut  wohl  a 
Tröpfl  z'viel,  da  schwimmen  glei  d'  Buchstab'n  drein! 
(Hält  den  Brief  mehr  gegen  das  Licht.)  Lieber  Vater! 
Da  ihr  unserer  Verbindung  ungerechterweise  entgegen 
seid  —  so  sind  wir  gegangen,  uns  selbst  auf  ewig  .... 
(Liest  den  Brief  ganz  leise,  nur  mit  sichtbarer  Lippenbe- 
wegung zu  Ende,  läßt  das  Blatt  sinken,  mit  langem  Ge- 
sicht, vor  sich.)  Dös  is  der  Vergiftungsbrief  aus  der 
Zeitung. 

BLASI:  Was  is  denn  'm  Vodern? 

ZANGL:  No  nix  —  (Wendet  sich.) 

xMELCHTHILD:  Was  hast  denn? 

ZANGL:  No  nix. 

BLASI:  Der  Voda  is  ja  ganz  verschrocken. 

MELCHTHILD:  Jo,  jo.  Du  bist  ganz  weiß  —  ganz  weiß! 

ZANGL:  Nix  bin  ich  —  war'  aber  kein  Wunder,  ma  wurdet 
all's!  —  Es  is  schrecklich  —  (mit  der  flachen  Hand  auf  den 
Brief  schlagend)  schrecklich!  —  Vergiften  wöll'n  sich 
dö  zwei! 

iMELCHTHILD:  Jesses  und  Joseph!  ) 

BLASI:  U  mein  Jegerl!  ) 

ZANGL:   I   muß  nur   glei   zu'n  Sentner! 

BLASI  (lacht):  Höhöhö! 
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ZANGL  (stürzt  auf  ihn  los):  Wie  kannst  Du  lachen?  Du!... 
Wie  kannst. . . . 

BLASI:  Da  hat's  der  Voda  amal  mit  sein'  Hetzen. 

ZANGL  (aufgebracht):  Was  red'st  daher.  Du  elendiger  Bub'^ 
Du  —  hetzen  tat  i?  Niemal  in  mein'  Leb'n.  Aber  ös 
hätt's  all's  Unglück  verhüten  können,  was  seid's  so  dumm, 
wonn's  seht's,  daß's  mit  dö  Leut'  net  richtig  is,  und 
laßt's  es  fürt?  Wer  hat  ihnen  denn  was  ausg'folgt,  i  frag' 
wer? 

BLASI:  I  hon  nur  's  Papier  hergeb'n  und  d'  Muada  d'  Blei- 
feder. 

ZANGL:   So,  so,  Du  warst  a  dabei,   tut  mer   leid  für  Dich! 

I  bin  nur  froh,  daß  ich  froh  sein  kann!    Aber  Üs 

habt's  'leicht  g'meint,  i  müßt'  wie  a  Narr  ausrennen  und 
ÖS  hätt's  hoam  a  ruhsame  Nacht?!  Jo,  han?  Merkt's  auf, 
was  i  Enk  sag':  —  's  Umbringen  is  verboten,  und  wann 
ma  a  mit  die  Umbrachten  nix  mehr  anheb'n  kann,  Enk 
suchen  sie  sich  schon,  müßt's  halt  nachher  ös  in  die 
G'richt',  z'weg'n  Vorschubleistung,  jo,  z'weg'n  Vorschub- 
leistung! O,  ich  bin  akrat  so  a  armer  Mon,  wie  hitzten 
der  Sentner  und  der  Hauderer,  zwischen  heut  und  moring 
kann  mer  mein  Weib  und  mein  einzig's  Kind  entgegen- 
renna  in'  Strafg'wand,  —  werd'n  Enk  gut  stehn,  dö  zwil- 
lingana  Strafkleider! 

BLASI  (fällt  auf  die  Bank  zurück):  I  laug'n  'n  ab,  'n  Bog'n 
Papier,  i  laugn'  'n  ab. 

MELCHTHILD  (schlägt  die  Hände  verzweifelnd  zusammen 
und  sinkt  in  eine  Schwinge  mit  Gebäck,  die  auf  einer  Kiste 
steht):  O  mein  Gott,  wann  ich  nur  koan'  Eid  auf  d'  Blei- 
federn ableg'n  muß! 

ZANGL  (hat  sie  mit  stillem  Triumph  betrachtet):  No,  bet's 
fleißig,  daß  mer  s'  noch  lebig  derwischen. 

(Während  er  zur  Ladentüre  abstürzt  und  Melchthild  und  Blast 
desparat  die  Hände  falten,  fällt  der   Vorhang.) 
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DRITTER    AKT 
Dekoration:  Wie  zu  Anfang  des  ersten  Aktes.   Morgengrauen. 

Erste    Szene 

((Ein    Trupp   Landleute   kommt   über   den   Weg   herab.    Dar- 
unter:))   Erhardt,    ((der    alte    Bartl,))    Sepp,    ((Heiner,    Moni. 
Einige))  tragen  Laternen  mit  Lichtern  ((oder  brennende  Pech- 
fackeln.)) 

HEINER  (SEPP):  I  denk'  dö  Lichter  können  mar  ausmachen. 
ERHARDT:  Jo,  und  i  moan'  ((a  dö  Augen  in'  Sack  stecken, 

denn,  liebe  Mona,  daß  i  sag'. . . 
SEPP:  Vergiß  net,   daß  Bub'n  a  dabei  sein. 
ERHARDT:   No  jo  —  also  Mona  und  Bub'n . . . 
SEPP:   Und  Weiber  und   Dirn'. 
ERHARDT:  A   dazu  —  gib  Dir  koan  Müh'.   lacht   do  koans 

über   Deine   traurigen   G'späß.     Daß   i   sag',))   's   is   schad' 

um  jed'n  Schritt  weiter. 
MONI   (SEPP):   ((Ah,))  i  geh  doch  noch   denen  entgeg'n,   dö 

von  dö  mittern  Graben  kommen,  wissen  muß  mer  doch, 

ob   alles   umsunst  war! 
((EINIGE:    Jo,   jo,   denen  von   dö   mittern    Grab'n   gehn   mer 

entgegen.)) 
ERHARDT:    Meintsweg'n,    ((wenn    Enk    dö   Müh'   net   reut.)) 

(Will  gegen  die  Hütte  zu.) 
SEPP  (der  nach  dieser  Seite  zu  steht,  hält  ihn  auf):  Was  willst 

denn? 
ERHARDT:  No,  'n  Hauderer  aufwecken,  der  weiß  jo  no  von 

gar  nix. 
SEPP:    ((Dös  war   doch   no   trauriger   ah   meine    G'späß'  — )) 

laß  ihm  nix  davon  wissen,  solang'  angeht,  is  eh'  g'scheiter! 
MONI  (SEPP):  Hat  eh'  a  bös's  Aufwachen. 
EINIGE  (ERHARDT):  No  wohl  —  jo  —  jo. 
HEINER  (SEPP):   ((Halt's  aus))  —  da  kimmen  anderne! 
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Zweite    Szene 

Vorige.    Ein  zweiter   Trupp  Landleute;  ((darunter:))  Lehner, 
((FerdI,))  Xatzl,  ((Ursel,))  kommt  von  rechts  vorne  aus  der 

Kulisse. 

FERDL    (NATZL):     Ho    —    grüß   Gott    —    habt's   Ös  was 

g'funden? 
ERHARDT:  Na. 
FERDL   (NATZL):   Mir  a  net. 
ERHARDT:  A  von  nix  g'hört? 

LEHNER:    Dös   schon,    so   söll'n   v.-o   sein 

SEPP:   Ah   jo. 

LEHNER:  Wo  man  aber  net  zukann,  af  aner  hohen  Schroffen, 

wo  man  gar  nit  auffi  schau'n  mag. 
SEPP:   No,  wer  hat  s'   denn  nachher  drob'n  g'sehn? 
ERHARDT:   Geht's  zu!  —  Guti   Nacht. 
FERDL   (NATZL):   No  nehmt's  ein'  gut'n  Morg'n  dafür. 
EINIGE   (SEPP)  (untereinander):  B'hüt   Gott  —  b'hüt   Gott! 
(Ein   Teil  geht   nach   links   ab,    der  andere   nimmt  den   Weg 
hinauf.    ((Der   alte   Bartl,    unschlüssig,   wohin    er   folgen   soll, 
bleibt  der  letzte  zurück.)) 

Dritte    Szene 

((Der  alte  Bartl,))  Melchthild  und  Blasi  treten  auf,  während 
die  andern  noch  im  Abgehen  begriffen  sind. 

MELCHTHILD:  Hitzet  war  i  mer  aber  schon  g'nug  h'rum- 
g'rennt,  schon  g'nug  —  hinter  ein'  jeden  Träupl  war'n 
mer  her.    (Setzt  sich  auf  den  Bottich  links.) 

((BLASI:  Da  is  no  der  alte  Bartl,  der  war  af  einer  andern 
Seiten  mit,   den  muß  mer  do  frag'n. 

MELCHTHILD:  No  jo,  mußt  halt  recht  in  ihm  eineschrei'n! 

BLASI:   Bartl!   (Hält  ihn   zurück.)  Du,   Bartl! 

BARTL  (sehr  alt,  geht  gebückt  am  Stocke,  zahnlos,  schwer- 
hörig): Je,  je,  der  Kramer  Blasi,  —  mußt  mi  net  auf- 
halten —  i   muß  ja  mit,  —  i  muß  ja  mit! 
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BLASI:   No,  sag  nur,  habt's   dö  zwoa  g'funden? 

BARTL:  Zwoa  Stunden?  —  Jo,  jo  freili,  zwoa  Stunden  war'n 
mer  schon  aus. 

BLASI:  Ah,  —  Du  warst  dabei.  — 

BARTL:  Dabei?  Ah  jo,  freili  war  i  dabei.  I  bin  allmal  dabei, 
wann's  was  G'meinschäftlich's  gilt,  allmal  bin  i  dabei,  — 
da  schließ'  i  mi  net  aus.  Na,  na,  da  leidt's  mi  gar  net 
hoam! 

BLASI:   No,  habt's   'es  g'funden  —  g'funden? 

BARTL:    G'fund'n,  han? 

BLASI:  Was,  g'sucht  habt's  —  g'sucht? 

BARTL:  G'sucht  —  g'sucht?  Is  was  g'sucht  word'n?  Jo,  dös 
weiß  i  net,  dös  weiß  i  net!  —  's  war  ja  a  Bitt-  und  Buß- 
gang, hon  i  g'moant,  z'weg'n  dö  kalten  Zeiten,  was  hitzten 
sein,   wo   ein'm   in   ein'mfort   friert. 

BLASI  (lacht):   Aber  na! 

BARTL:   Was,  es   war  gar  kein   Bitt-   und   Bußgang  g'wes'n? 

BLASI:    Kein'  Red'! 

BARTL:  Hebe,  dös  is  a  Hetz',  hitzt  is  dös  gar  kein  Bitt- 
und  Bußgang  g'wes'n,  hebe.  I  bin  halt  hinten  nachi,  no 
jo,  no  jo,  wer  denkt  denn  dran,  wann  er  a  Schar  Bauern 
sieht,  daß  vorn  kein  geistlicher  Herr  is?!  Jo,  —  do  hättet 
i  jo  hoam  derweil  schlofen  kinnen?  A  so  —  so  renn  i 
zwei  Stunden  herum  und  is  net  amal  a  Bitt-  und  Bußgang 
g'wes'n  —  hebe  —  und  is  net  amal  a  Bitt-  und  Bußgang 
g'wes'n.    (Ab,  links.))  % 

Vierte    Szene 

Melchthild,  Blasi,   dann  die  Wirtin. 

BLASI:    Muada,  werdt's  sehn,  dö  finden  sich  gar  net. 
MELCHTHILD:    Na,  aber  doch,  aus  der  Welt  können  s'  net 

sein. 
BLASI:  Aber  wohl,  wann  sie  sich  umbringen,  sein  s'  ja  aus 

der  Welt. 
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MELCHTHILD:  Sei  stad  —  da  kummt  no  oans  mit  einer 
Latern. 

WIRTIN  (tritt  von  links  auf). 

BLASI:   's  is  d'  Wirtin,   dö  'm  Tag  d'  Augen  ausbrennt. 

WIRTIN:  No,  i  dank'  Gott,  dai^  i  Dich  find',  Kramerin; 
weißt,  ein  Zimmet  brauch'  ich,  af  'n  heißen  Wein  is  mer 
aller  draufgangen,  dö  ganze  Nacht  über  war  kein'  Ruh'. 

MELCHTHILD:  No,  werd'  glei  mit  Dir  gehn.  Aber  i  bitt 
Dich  um  Gottes  will'n,  Wirtin,  sag,  hast  schon  so  was 
deriebt  wie  heutig   Nacht?    Und   no  is  kein  End'! 

WIRTIN:    Jo,  's  is  schreckbar! 

MELCHTHILD:  Mer  weiß  gar  net,  wo  man  zu'n  Badauern 
anheb'n  soll!  Der  Poldl  und  d'  Agerl  sein  recht  arme 
Hascher  —  denk  Dir,  gestert  hat  s'  mer  no  um  ihr  Muada 
selig  vorg'weint!  No  und  so  Mütter,  was  sich  die  Kinder 
aus'n  Grab  z'ruckverlangen,  dös  müssen  doch  rechte  Ehrn- 
weiber  sein,  dö  müssen  ein'm  schon,  über  so  was,  in 
dö  Grub'n  eine  derbarmen.  Von  dö  zwa  alten  Mona  red' 
ich  net  erst,  von  Sentner  und  von  Hauderer,  dö  guten 
Seelen. ... 

WIRTIN:  Ah  ja,  sein  miteinander  recht  brave  Leut'.  Nur 
war  a  Unnötigkeit,  daß  'es  ganze  Ort  in  Ung'legenheit 
und   Aufruhr   bringen. 

MELCHTHILD:  Wann  nur  dös  war,  Wirtin!  I  mag  der's  gar 
net  sag'n,  was  mir  bevursteht.  Dö  richten  a  Unschuldigs 
no   übers   Grab  außi   z'   Grund. 

WIRTIN:  Was  D'  sagst?  No,  b'halt's  bei  Dir,  Kramerin, 
b'halt's  bei  Dir,  i  brauch's  net  z'wissen,  aber  so  a  Bos- 
haftigkeit!  No,  i  hon  mer's  ja  glei  denkt,  wer  so  a  Stuck 
angibt,  der  kann  schon  a  sunsten  mehr  als  ehrlicher  Leut' 
Kinder.    Sein   dös  Auswürfling! 

BLASI:    Dö  armen  Hascher! 

WIRTIN:  Jo,  mer  denkt  halt  allweil  z'  gut  von  dö  Leut',  — 
weil  mer  net  g'nug  vürsichtig  is.    Hätt'  mer  sich  do   nur 
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z'    erinnern    braucht,    wie    denen    zwoa'n    ihnere    Müada. 

war'n! 
BLASI:    Dö  Ehrnweiber! 
WIRTIN:     Wo    dö    eine,     was    schon    lang    mit    ein'm    geht, 

täuschelt,  und  dö  anderne  drauf  'm  Hauderer  nachrennt. 

Und    was   sunsten    eppa    no    unter   der    Täuschlerei   vor- 

kämma  is.    U  mein,  da  ließet  sich  viel  drüber  reden! 
MELCHTHILD:   Jo  freili,  freili,  hast  recht,  war  kein  Wunder, 

man  kam  da  af  unrechte  Gedanken. 
WIRTIN:    No  jo,  jo,  mein'  liebe  Kramerin  —  gehn  mer  halt 

hitzten  z'weg'n  'm  Zimmet;  —  magst  mer  glauben,  's  is 

eh'  gut  so,  wie's  kämma  is,  daß  Gott  denen  d'  ewige  Ruh 

gibt  und  uns  ein'  Fried'  vor  so.    Hätt'  uns  dö  zwoa  Alten 

a  net  überm  Hals  z'lassen  braucht. 
MELCHTHILD:    Geh,  der  Sentner  und  der  Hauderer... 
BLASI:    Dö  gut'n  Seel'n! 
WIRTIN:  No,  dös  sein  Dir  erst  dö  Rechten,  daß  ich  Dir  sag', 

dös  sein  erst  dö  Rechten . . .  (Beide  links  ab.) 
BLASI:   Höhöhö!  No,  wie  die  aber  hitzt  ausschau'n,  dö  armen 

Hascher,  dö  Ehrnweiber  und  dö  guten  Seel'n.    Sein  schön 

af   Franzen   gangen,   die   recht   braven   Leut'   miteinander. 

U  mein,  u  mein  —  höhö. 

(Singt  parlando):  So   scharf  schneid'   kein   Eisen, 
So  tief  haut  kein  Beil, 
Als  a  giftig's  alt's  Weib 
Mit'm   Mäul! 

(Rennt  den   Vorangegangenen  nach.) 

(Die  Bühne  erhellt  sich  nach  und  nach  immer  mehr.) 

Fünfte    Szene 

Hauderer;  dann  Zangl. 

HAUDERER  (öffnet  die  Türe  der  Hütte,  tritt  langsam,  sich 

reckend,  heraus):    Ah!  —  (Ein  paar  Schritte  vorgehend.) 

Agerl  —  Agerl!    (Kleine  Pause,  fährt  mit  der  Hand  über 

die   Stirne   und   streift   durch   die   Haare.)    Will   mer   net 
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eingehn,  daß  dö  mer  gestert  durchgangen  is,  und  no  net 
wieder  da  sein  soll.  —  Na,  wart  nur,  Zeiserl,  i  ward'  dir 
schon  über  Nacht  ausbleib'n  lernen!  —  No  soll  i  mir 
'leicht  selber  mei'  Supp'n  koch'n,  hon  schon  all's  Aug'n- 
maß  dafür  d'  Jahr  über  vergessen,  —  versalz'  und  ver- 
schmalz'  mer  s'  leicht,  —  brauch'  a  gleich  gar  ka  Früh- 
stuck! (Setzt  sich  auf  die  Bank  hei  der  Türe  und  nimmt 
die  Pfeife  aus  der  Rocktasche,  die  er  sich  stopft.)  Tut's 
a,  aus  dem  Kessel.    (Schlägt  dann  Feuer.) 

ZANGL  (ist  unterdem  herangekommen):  Grüß  Gott,  Hau- 
derer! 

HAUDERER:    Du  bist's?  Was  willst  denn  Du  da? 

ZAXGL:    I  soll  nur  nachschau'n,  ob  D'  soweit  bei  Dir  bist... 

HAUDERER:  Wie  weit...?... 

ZANGL:     Daß   mer   mit   Dir   von   was   reden  kann. 

HAUDERER:     Dös   schon,   wann's   was    G'scheit's   is. 

ZAXGL:  No  eb'n,  's  is  nix  G'scheit's  und  a  nix  Gut's.  Darfst 
Dich  schon  a  weng  z'samm'nehmen. 

HAUDERER:    So  red! 

ZANGL:  I  net,  i  bin  nur'm  Sentner  voraus,  er  will  Dir's 
sag'n. 

HAUDERER:    Der  Sentner!? 

ZANGL:  Jo,  weil  a  harter  Schlag  is,  der  ihn  und  Dich 
z'gleich'  Zeit  trifft. 

HAUDERER:  No,  gestert  war'n  d'  Schlag'  a  ziemlich  gleich 
verteilt. 

ZANGL:  Laß  gut  sein,  spaßein  und  nachtrag'n  hat  jetzt  kein' 
Schick.    (Nach  links.)    Da  kummt  er  —  willst  'n  anhör'n? 

HAUDERER:    No  jo,  soll  er  reden,  wann  er  was  z'sag'n  hat. 

ZANGL:  (geht  dem  Sentner  entgegen):  Na,  sag  ihm's  halt!  — 
Und  i  werd'  hitzt  nomal  schau'n  gehn!  Es  sein  no  ein' 
af  der  Such'! 

SENTNER  (nickt). 

ZANGL  (ab). 
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Sechste    Szene 
Hauderer  und  Seniner. 

SENTNER  (bleich  und  resigniert,  kommt  langsam  vor  und 
bietet  dem  Hauderer  die  Hand):    Grüß   Gott,   Hauderer. 

HAUDERER:  Was  hast  denn  —  wie  schaust  denn  aus?! 
(Rückt  zu.) 

SENTNER  (nimmt  an  seiner  Seite  Platz):  Die  ganze  Nacht 
war'n  mer  af  den  Füßen  und  hab'n  g'sucht  —  und  g- 
sucht  — 

HAUDERER:     Nach   was   denn? 

SENTNER:     Nach   unsere  Kinder. 

HAUDERER    (sehr    gelassen):     Dö    kommen    schon    wieder! 

SENTNER  (schüttelt  den  Kopf,  ebenso  ruhig).  Dö  kommen 
nimmer  wieder. 

HAUDERER:  Was? 

SENTNER:    Da  les'!    (Reicht  ihm  den  Brief.) 

HAUDERER  (liest  still  für  sich  und  schüttelt  mehr  und  mehr 
den  Kopf). 

SENTNER  (unterdem):  Gestern  spat  Abend  hat  er  mer  'm 
no  bracht,  der  Kroma,  —  den  Brief,  —  wir  hab'n  glei 
all's  z'samm'trommelt,  —  bis  hitzt  sein  mer  überall,  wo 
nur  denkbar  ist,  g'west  —  koan'  Spur,  —  und  Zeit, 
schreckbar   viel   Zeit   is   derweil   verloren  . . . 

HAUDERER  (faltet  den  Brief  zusammen  und  gibt  ihn  ruhig 
an  Sentner  zurück). 

SENTNER:    No? 

HAUDERER:    's  is  a  Dummheit! 

SENTNER  (indem  er  den  Brief  in  die  Brusttasche  steckt, 
sich  erhebend):  Mußt's  net  sag"n,  Hauderer.  —  Zu  Dir 
bin  ich  herg'rennt,  weg  von  dö  Leut',  wie  ich  ihnen  a 
danken  muß  fürs  Suchen,  aber  ich  kann's  net  mit  ansehn, 
wie  s'  neugierig  hinter  jed'n  Busch  schau'n,  als  könnten 
s'  es  net  derwarten,  daß  s'  ein'm  zuschrein'n:  Da  seins  . . . 
und  Hand  anlegen...!    Da  bin  i  her  zu  Dir,  weil  ich  ein' 
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such',  dem  so  is  wie  mir,  dem's  a,  wann  dö  Leut'  auf 
einmal   laut   oder   still  werd'n,   'n   Atem   verlegt! 

HAUDERER  (unruhig):  Du  wirst  doch  net  im  Ernst  ver- 
meinen, daß  sie  sich  umbringen? 

SENTNER:    I  mein's  im  Ernst. 

HAUDERER:  Ah,  na,  na,  na,  —  geh  zu  —  geh  zu  — ,  dö 
Dirn,  was  als  Fratz  schon  so  lieb  w^ar,  und  wie  s'  auf- 
g'wachs'n  is,  a  Freud'  zu'n  Anschaun,  dö  sollt  af  amol 
weg  sein,  weg  über  Nacht,  als  hätt'  s'  ein'm  nur  der 
Schlaf  eingeb'n?!  —  Und  so  frei  von  selbsten,  frei  von 
Selbsten?  Na,  na,  Sentner,  zu  so  ein'  Tun  g'hör'n  Leut' 
mit  einer  grauslichen  Selbstigkeit,  was  nur  af  sich  denkt, 
und  einer  Boshaftigkeit  af  andere;  es  is  a  ung'sund's 
Wesen,  a  ung'sund's  Wesen!  —  Unsere  Kinder  sein  brav, 
dö  wissen  schon,  wann  ma  amal  af  der  Welt  is,  g'hört 
sich  a,  daß  mer  sich  drein  schickt,  und  daß  dös  kein 
Respekt  war,  sich  vorm  Vätern  in  d'  Gruben  einidrängen. 
Ah,  na,  na,  dös  is  net. 

SENTNER:  Doch  furcht'  ich's,  Hauderer,  ich  fürcht's.  Nie 
hab'  i  vor  nix  so  a  Angst  g'habt  als  vorm  AUeinstehn  af 
der  Welt,  —  unter  fremde  Leut'  sein,  was  af  dein  Gut 
lauern,  jed'n  Sonnschein,  der  Dich  anlacht,  finster  an- 
schau'n,  und  jed'  Übel,  das  Dich  hoamsucht,  gut  Freund 
hoaßen,  —  schon  wie  mir  mein  Weib  wegg'storb'n  is, 
hab'  i  mir  denkt,  hitzt  is  der  Poldl  der  einzige  und  letzte, 
der  Dir  bleibt;  wann  der  a  vor  Dir  geht?!  ...  Und  hitzt. 
hitzt  kunnt's  sein,  Hauderer,  und  so  wird's  halt  a  da 
sein  —  so  wird's  da  sein,  's  Alleinstehn!  —  (Kleine  Pause.) 
Na,  trag  Du  mer's  noch  nach  —  dö  mir  uns  die  beste  Zeit 
über  no  verstanden  hab'n  —  dann  hon  i  net  amol  mehr 
a   Ansprach'   —   net   amol   mehr   a   Ansprach'. 

HAUDERER  (reicht  dem  Sentner  die  Hand,  ergriffen):  Na, 
na,  Sentner!  Aber  mußt  net  so  daherreden,  wie  man  an 
Dir   net   g'wöhnt   is,   machst   ein'   ja  selber   ganz   verzagt 
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und  wann  mer  sich  erst  fragen  müßt',  wer  schuld 

dran  is  .  . . 

SENTNER:    Xo  wer?  Wir  zwei! 

HAUDERER:  Du  net!  Du  weißt's  recht  gut  —  Du  net  — 
i  —  i  mit  mein'  Höllrausch  von  gestern.  Dös  verfluchte 
Saufen  —  der  Teufel  soll's  hol'n!  —  Der  Agerl  muß  mer 
einschärfen,  wann  s'  Kinder  kriegt,  sie  soll  s'  nit  trinken 
lassen;  das  heißt,  a  Milli,  a  Milli  schon,  aber  nur  nix 
Geistig's  soll  s'  über  die  Kinder  lassen.  —  Xo  laßt's 
sein  —  laßt's  sein,  mir  krieg'n  no  Kinder,  furcht  ni.x, 
Sentner,  furcht  nix,  mir  können  no  allwal  lachen  —  mir 
können  no  lachen.  —  Je  —  jo  —  mein  Dirn'  is  net 
dumm,  —  dö  is  kerng'sund,  dö  lebt  lieber  mit  ein'  Bub'n, 
als  daß  s'  mit  ihm  verstirbt  —  jo,  jo,  hebe,  dö  lebt  lieber 
mit  ihr'n  Bub'n.  Wirst  es  sehn,  wirst  es  schon  sehn.  Hitzt 
und  hitzt  mein'  i,  es  müßt'  eins  daherrennen  und  sag'n: 
So  hab'n  s'   schon,  und  lebig  —  versteht  sich,  lebigl   ... 

SEXTXER   (nach   links):    Es  kommen   a   Leut'! 

Siebente    Szene 

Vorige.    Zangl.    ((Bauern  und  Burschen.  Bäuerinnen  und  Dir- 
nen;    darunter:))    Erhardtj^    Lehner,    Natzl,    Sepp,    ((Heiner, 
FerdI,  Michl,  Moni  und  Ursel.)) 

(Kleine  Pause.) 

SEXTXER:    Xa,  was  is's? 

NATZL  (achselzuckend):    Nix! 

HAUDERER:     Seid's    a    überall    g'wes'n,    in    alle    Graben,    af 

alle    Schroffen,    bei    jed'n    Hüterhäuserl,    in    jeder    Senn- 

hütt'n ...?... 
ZAXGL:    Was  D'  aufzähl'n   magst,  mir  sein  überall  g'wes'n. 
ERHARDT:    A    im   Wald    hab'n    mer    fast    a    jedes   Blattl 

g'wend't. 
HAUDERER:     Üb'rall   —   sagt's    —   üb'rall?    Wart's    denn    a 

durt,  wo  sich  dö  zwei  Felswand'  schneiden,  und  tief  unt' 
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a  Wiesenfleckl  liegt,  was,  wie  ich  no  ein'  g'habt  hab', 
für  mein'  Viehstand  g'hört  hat?  Wart's  a  bei  der  ver- 
fallenen Sennhütten? 

EINIGE  (SEPP)  (sich  hinterm  Ohr  krauend):  Na  —  da 
war'n  mer  net! 

HAUDERER:  Jujuju!  Hast  g'hört  —  dort  war'n  s'  net!  Durt 
sein  s'  uns  ins  Garn  gangen!  No  jo,  no  jo,  wann  s'  sunsten 
nindascht  net  sein,  so  müssen  s'  ja  durt  sein,  da  find'  mer 

s'  —  da  find'  mer  s'  schon! 

SENTNER:    Aber  wie  mir  s'  finden?  Wie?! 

HAUDERER:  Laß  mich  —  laß  mich  fidel  sein!  Wann  s' 
toter  vor  mir  lieg'n,  dann  hilf  i  Dir  schon  raunzen  — 
dann  hilf  i   Dir  schon  raunzen. 

SENTNER:     No   soll's  sein  —  nur  g'schwind,   g'schwind.   — 

HAUDERER  (faßt  ihn  an  der  Hand):  Kimm  nur  —  kimm 
nur,  wir  laufen  miteinander,  wie  kleine  Bub'n  —  wie 
kleine  Bub'n. 

SENTNER:    Jo  —  jo   —  wie   eh'nder  —  ganz  wie  eh'nder. 

(Unter     allgemeiner    Wendung     zum    Abgehen     fällt 
der  Zwischenvorhang.) 

VERWANDLUNG. 

Eine  hohe,  bis  zu  den  Soffitten  reichende,  mit  dürftiger 
Vegetation  bedeckte  Felswand,  welche  gegen  rechts  zu  scharf 
abbiegt  und  dadurch  einen  Ausblick  auf  das  tiefliegende 
Alpental  und  die  fernen  Gletscher  gewährt.  Vorne  mehr  links 
eine  verfallene  Sennhütte;  die  Türe  aus  den  Bändern  gegangen, 
nur  angelehnt,  neben  derselben  eine  Bank,  über  dieser  in  der 
Bretterverschalung  des  Heubodens  eine  durch  ausgebrochene 
Laden  entstandene  Lücke.  Abseits  von  der  Hütte,  nach  vorne, 
mehr  rechts,  ein  Brunnen  mit  Tränktrog,  doch  verwahrlost, 
ohne  laufendes  Wasser.  Morgenröte  auf  den  Gletschern. 
Sonnenaufgang. 
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Achte   Szene 
Poldl  und  Agerl. 

(Unter   dem    Ritornell   des   folgenden   Duetts   schlüpft    Poldl 

aus  der  Türe,  stellt  sich  seitwärts  vor  die  Bank,  blinzelt  nach 

der  Bodenlücke,  kommt  dann  etwas  vor.) 

Duett. 

POLDL:  Tu  a  wengerl  außergucken, 

Schatzerl,  aus   der  Bodenlucken, 
Heb  Dein  Köpferl  aus'm  Heu, 
Schau  dö  Welt,  die  is  wie  neu  — 
Ja  dö  Welt,  dö  is  wie  neu. 

AGERL  (zeigt  sich  oben): 

Guten  Moring  mitanand', 
Herzensschatz  und  Heimatland! 

POLDL:  Grüß  Dich  Gott,  Du  Agerl  mein, 

Goldig  Schatz  im  Morgenschein. 

AGERL:  Schau  amal  dö  Berg  rings  an, 

Grad  als  wüßten  s'  was  davon; 
Sein  dö  Schlankeln  überrot  — 
Weiß  's  do  nur  der  liebe  Gott! 

BEIDE:  Und  'es  Herz,  es  gibt  ein'm  B'scheid, 

Weil's  so  ruhig  schlagt  und  still. 
Glücklich  sein,  voll  Friedlichkeit, 
Dös  is  unsers  Herrgotts  Will', 
Je,   is  unsers  Herrgotts  Will'! 

POLDL:  Und   i  weiß  — 

AGERL:  Und  i  derrat's  — 

BEIDE:  So  wie  i,  so  glücklich  is 

AGERL:  A  mein  Schatz!  — 

POLDL:  Is  a  mein  Schatz! 

AGERL:  G'wiß,  o  g'wiß! 

POLDL:  No  g'wiß,  o  g'wiß! 

(Jodler,     welcher    dann    mit    dem    Worte    „G'wiß"     schließt.) 
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POLDL  (ist  auf  die  Bank  gestiegen  und  sucht  Agerl  zu  um- 
armen). 

AGERL  (wehrt  ihn  ah):  Na  nit,  Poldl,  —  hitzt  gib  a  Ruh. 
(Sieht   nach    rechts):    Jessas,    da   kommen   gar   Leut'! 

POLDL:  Ja,  wo  kommeten  Leut'  her?  (Sieht  sich  vm  und 
springt  von  der  Bank.)    O  verflixt   eine! 

AGERL  (verschwindet  oben). 

Neunte    Szene 

Vorige.    Hauderer,   Sentner,   Zangl;   alle   andern   Bauern   und 
Bäuerinnen,  Burschen   und   Dirnen. 

HAUDERER  (noch  hinter  der  Szene):  No  nachi  —  nur  mir 
nachi  —  hast  es  g'hört?  Tan  d'  Toten  jodeln?  (Unterm 
Auftreten.)  Jodeln  dö  Toten?  (Zeigt  auf  Poldl.)  Da 
hast'n. 

SENTNER:    Poldl! 

POLDL  (ein  wenig  kleinlaut):    Gut'n  Morg'n.  Voda! 

SENTNER:  Wo  hast  dö  Dirn'?  Dö  Dirn*  schaff  mer  eh'nder 
no  her! 

POLDL:    No  glei!  (Ab  in  die  Hütte.) 

HAUDERER  (herumtrippelnd  und  sich  die  Hände  reibend): 
Han,  Du  zittrig's  Schreckmandl,  Du,  —  was  hon  i  g'sagt? 
Koan'  Angst,  nur  kein'  Angst!  Glei  hon  mer  s'  alle  zwei 
af'm  Fleck  —  glei  hab'n  mer  s'  alle  zwei  af'm  Fleck.  I 
hon's  ja  g'wüßt! 

POLDL  (aus  der  Hütte,  zieht  Agerl  nach  sich):  No  kumm 
nur,   —    mir   scheint,    so   wöU'n    mit   uns    was    red'n. 

AGERL:    I  werd'  net  viel  red'n  —  i  schenier'  mich. 

(Kommt,  die  Augen  zu  Boden  geschlagen  und  an  der 
Schürze  spielend,  mit  Poldl  vor.  Beide  gewinnen  die 
Mitte,  Poldl  neben  Sentner,  Agerl  neben  Hauderer.) 

POLDL:    No,  da  sein  mer  alle  zwei! 

HAUDERER:    No,  Du! 

AGERL  (reicht  ihm,  ohne  anzusehen,  die  Hand):  Gut'n 
Moring,   Voda! 
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HAUDERER  (nimmt  erst  ihre  Hand  und  tätschelt  sie,  stößt 
sie  aber  denn  von  sich):  Geh  zu,  bist  mer  a  feine  Krot',  Du! 

SENTNER:  No,  no,  weil  s'  nur  wieder  da  sein.  (Hat  bisher 
seine  Gefühle  bemeistert,  jetzt  aber,  nur  um  an  Poldl 
heranzukommen,  geht  er  diesem  mit  zitternden  Händen 
und  ersichtlich  nicht  ernst  gemeinten  Attacken  zu  Leibe): 
Du;  Poldl  —  Du  Rädelsführer,  Du,  —  Du,  trau  mer  net  — 
Duh!  ...  Hat  dös  sein  müssen?  Han  —  in  so  a  Angst 
einijag'n  —  in  so  a  Angst  einijag'n!  —  Geh  zu  —  a  so 
a  Stückl   hast   angeb'n   müssen?    A   so   a   Stückl! 

POLDL:  Schau,  Voda,  mir  hab'n  uns  halt  anderscht  gar 
nimmer  z'helfen  g'wüßt! 

SENTNER:    So,  so  —  nur   glei  umbringen! 

POLDL:    Umbringen?  Wer? 

SENTNER:    No,  Ös  Enk! 

POLDL:    Mir  uns?    No,  dös  war  uns  doch  net  eing'fall'n. 

SENTNER:  "Was,  Ös  hättet's  Enk  gar  net  umbringen  wöll'n? 

POLDL:  No,  werd'n  mir  doch  net  af  so  ein'  gottlosen  Ge- 
danken kämma!   Wer  hat  denn  dös  ausg'sprengt? 

SENTNER:  Ausg'sprengt?  Ah,  da  schau,  da  schau!  Hab  i 
net  Dein'  Brief?  Hitzt  tu  af  amal,  als  hättet's  Enk  niemal 
net  umbringen  wöll'n! 

POLDL:  No  wird  uns  glei  der  Voda  derschlag'n,  weil  mer 
uns  net  umbracht  hab'n!  Was  kann  denn  i  dafür,  wann 
der  Voda  net  lesen  kann?  Im  Brief  steht  ja  gar  nix  drein 
vom  Umbringen,  es  heißt:  Mir  sind  gegangen,  uns  af  ebich 
zu  vereinigen.    No   und   dös  hab'n  mer  tan! 

AGERL  (verbirgt  ihr   Gesicht  an   der  Brust  Hauderers). 

ZANGL:  Und  da  paßt  a  der  Schluß  drauf  (den  Vorleseton 
des  Wirtes  kopierend):  „dann  kehnet  Ihr  uns  woll  nicht 
mehr  trönnen!" 

(Lachen.) 

AGERL  (über  die  Achsel  Hauderers,  zu  den  andern):  Lacht's 
net  so  dumm und  schaut's  net  so  af  ein'm  her. 
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SENTKER  (ärgerlich,  mit  Lachen  kämpfend):  No,  aber  so 
was  —  so  was  —  dös  ist  mer  schon  z'  dumm  —  dös  is  mer 
schon  z'  dumm! 

HAUDERER:  So  schön,  dö  hab'n  „ja'"  g'sagt,  bevor  s'  der 
Pfarrer  fragt. 

ZANGL:  Gebt's  nach,  gebt's  nach,  möchten  sunst  bald  eh'n- 
der  drei  geg'n  Enk  sein. 

AGERL  (tritt  zu  Sentner  und  faßt  ihn  an  der  Hand,  Poldl 
kommt  zu  Hauderer):  No  seid's  net  harb,  —  mir  woU'n 
Enk  schon  rechtschaffen  vergelten,  sollt's  allz'samm  mit 
Engere  Kinder  z'frieden  sein! 

ZANGL:    Du,  Hauderer,   is   dös   a   a  Dummheit? 

HAUDERER  (gerührt):  Ah  na,  na,  dös  is  koan'  Dummheit  — 
aber  hebe  —  's  is  halt  doch  a  Dummheit! 

SENTNER:  Da  is  doch  gar  koane  dabei  —  is  gar  net  schick- 
lich, daß  D'  so  redst! 

HAUDERER:    No,  Du  wirst  mer  sag'n,  was  schicklich  is  . . . 

SENTNER:    No  wohl  werd'  ich  Dir  dös  sag'n. 

HAUDERER:    Ja  —  Du  —  Du. 

SENTNER:   Ja  —  i  —  i! 

ZANGL:  Wöllt's  wieder  streitet  werd'n? 

SENTNER  und  HAUDERER:  Was?!  ~  Is  frei  a  so!  — 
Hehehe!    Ah  na,  na,  na,  na!    (Geben  sich  die  Hände.) 

AGERL  (hat  Poldl  nach  vorne  gezogen,  flüsternd):   Du,  Poldl! 

POLDL:  Was  willst  denn? 

AGERL:  Verstundest  Du  dös,  wie  man  sich  aus  Lieb'  um- 
bringa  möcht'? 

POLDL:    Na. 

AGERL:    I   a  net.    Denn  weißt,  Poldl... 

Schlußgesang. 

AGERL:  's  Lustigsein  und  Busserlgeb'n 

Hätt'  a  End'  a  mit  'em  Leb'n, 
Und  nur  d'  kurze  Lebenszeit 
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Macht  mer  sich  und  andern  Freud'! 
Macht  a  heut  dö  Not  Dich  irr, 
Bleib  am  Leb'n,  so  stirbt  s'  vor  Dir! 

CHOR:  Macht  a  heut  dö  Not  Dich  irr, 

Bleib  am  Leb'n,  so  stirbt  s'  vor  Dir! 

(Der  Vorhang  fällt) 
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